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1. Kapitel

	Berlin, Deutsches Reich, Juni 1942

	M


	ajor von Pannwitz zupft an seinem Ziegenbärtchen, klemmt sich das Monokel ins rechte Auge und mustert wohlwollend die beiden vor ihm stehenden Haudegen, die sich bemühen, einen wachen Eindruck zu machen, obwohl sie nach einer langen Nacht gerade erst in die Garnison zurückgekehrt sind. Eigentlich müßten sie jetzt im Bau sitzen, aber...

	Die beiden sind als »Knochenbrecher« bekannt. Obwohl man es in Pannwitzens Kreisen nicht sonderlich schätzt, wenn Offiziere sich dazu herablassen, sich in übel beleumundeten Kaschemmen mit den Plebs prügeln, drückt das Korps bei Leutnant Pabel und Oberleutnant Schybulla gern mal ein Hühnerauge zu. Die Kerle sind nämlich in London aufgewachsen und aufgrund ihrer Sprachkenntnisse für die Wehrmacht Gold wert. Außerdem kennt man sie als die größten Waghälse des Regiments, die hinter den feindlichen Linien regelmäßig risikoreiche Sonderaufträge ausführen.

	»Wie ich den Unterlagen entnehme, meine Herren«, sagt Von Pannwitz und deutet lässig auf die beiden Aktendeckel, die vor ihm auf dem Schreibtisch liegen, »sprechen Sie die Sprache der Tommys so gut, daß Sie sogar den alten Churchill foppen könnten...«

	Schybulla und Pabel, zwei stattliche Mannsbilder von 24 und 22 Jahren, die in der vergangenen Nacht einen Puff und zwölf Heeresflieger zusammengedroschen haben, grinsen wohlgemut und werfen sich einen kurzen Blick zu. Sie sind stolz auf ihre Fäuste und ihre Potenz und freuen sich, daß es ihnen trotz zahlloser Disziplinarstrafen gelungen ist, aufgrund ihres persönlichen Mutes in die Offizierskaste aufzusteigen.

	»Kamman wohl sagen«, sagt Schybulla auf seine typisch unbescheidene Art. Pabel feixt nur. Er ist das kleinere Licht von den beiden; auch dies steht in den Akten.

	»Hrmph«, macht Major von Pannwitz, denn eigentlich schätzt er es nicht, wenn Untergebene ihm ins Wort fallen. Aber heute muß er wohl eine Ausnahme machen, denn der Auftrag, den er den »Knochenbrechern« erläutern muß, kommt von ganz oben und ist offenbar von höchster Wichtigkeit. Er mustert die beiden jungen Offiziere konzentriert. »Ich habe gerade eine Anweisung aus der Reichskanzlei erhalten.« Er seufzt. »Offenbar ist Ihr zweifelhafter Ruhm inzwischen sogar in die höchsten Kreise vorgedrungen.«

	Schybulla und Pabel grinsen noch immer.

	So einnehmend sie auf eine gewisse Frauenart vielleicht auch wirken, denkt der Major naserümpfend, ein Mann von Bildung sieht auf den ersten Blick, daß sie eigentlich nur hirnlose Kretins sind. Der Kuckuck mochte wissen, wie es den Kerlen gelungen war, Offiziere zu werden. Wahrscheinlich wußten sie nicht mal, wie Rhododendron geschrieben wird.

	»Der Führer«, fährt er leidenschaftslos fort, »hat einen Sonderauftrag für Sie.«

	Schybulla schluckt. »Der Führer?«

	»Der Führer?«, echot Pabel und reißt die Augen auf. »Unser Führer?«

	»Unser Führer«, wiederholt Major von Pannwitz.

	Schybulla greift sich an die Kehle. »Ich nehm an, dann ist es wohl 'n Himmelfahrtskommando.« Obwohl er ein braver Landser ist, dem es nie einfiele, einen Führerbefehl zu hinterfragen, kommt er nicht umhin, sich diskret zu schütteln.

	Pabel liegt dergleichen freilich fern, denn er ist ein völlig

	phantasieloser Bursche. Er schaut mit großen Augen in die Runde. Ihm schwillt die Brust. Der Führer! Wer hätte das gedacht? Der Führer hat einen Sonderauftrag für sie! Wenn der Führer sich persönlich um einen Einsatz kümmert, an dem englisch sprechende Soldaten teilnehmen müssen, so geht sein Gedanke, muß etwas Großes anstehen! Womöglich etwas so Großes, das aus einem popeligen Leutnant in Bälde ein Oberleutnant werden kann!

	Andererseits ist ihm auch klar, daß sie geliefert sind. Einen Führerauftrag lehnt man nämlich nicht ab, und wenn er noch so gefährlich ist. »Wie stehen die Chancen, daß wir an einem Stück in unsere geliebte Heimat zurückzukehren, Herr Major?«, erkundigt er sich höflich und innerlich vor Freude zitternd.

	»Schwer zu sagen«, sagt Major von Pannwitz und zupft erneut an seinem Ziegenbärtchen. Er wirft einen Blick auf seine makellos gepflegten Fingernägel und spitzt die Lippen, als wolle er gleich anfangen, das Horst Wessel-Lied zu pfeifen. »Es hängt alles von Ihrem Wagemut und der Schlafmützigkeit des Feindes ab.«

	Ein Feindeinsatz! Schybulla und Pabel schauen sich an. Sie sagen zwar kein Wort, aber der Major sieht an ihren Augen, was sie einander lautlos sagen: Die Kacke ist am dampfen.

	»Wohin geht's denn?«, fragt Schybulla schließlich.

	»Nach Kairo.«

	»Wo, in aller Welt, ist Kairo?«, fragt Pabel.

	»Was sollen wir in Ägypten?«, fragt Schybulla, der im Gegensatz zu Pabel die Mittlere Reife hat. »Und wie kommen wir hin?« Er schaut den Major an, und auf seiner Stirn steht geschrieben: Was soll die Scheiße? Will Von Pannwitz uns verarschen? Kairo ist weit. Außerdem liegt die Stadt mitten im Feindesland und wird vom Tommy geknechtet.

	»Sie bringen ein Spezialkommando dort hin«, sagt Major

	von Pannwitz. »Es sind vier Leute.«

	»Vier Leute?«, echot Schybulla. »Was für Leute?«

	»Agenten«, sagt Von Pannwitz. »Sie sind von der Gestapo oder von der Abwehr. Genau weiß ich es auch nicht. Jedenfalls werden sie in Kairo gebraucht. Fragen Sie mich bloß nicht, wofür. Ich hab mich nicht danach erkundigt. Und ich rate Ihnen, das Gleiche zu tun.«

	»Warum springen die Typen nicht einfach mit 'nem Fallschirm ab?«, fragt Pabel.

	»Weil sie nicht dazu ausgebildet sind und keine Zeit mehr haben, es zu lernen«, sagt Von Pannwitz. »Übernehmen Sie den Auftrag?« Er kneift leicht die Augen zusammen. »Oder haben Sie etwa Schiss?«

	»Natürlich nicht, Herr Major«, sagt Schybulla und wirft sich in die Brust. »Wann kommen die Agenten hier an?«

	»Sie kommen überhaupt nicht hier an«, erwidert Major von Pannwitz. »Sie stoßen in Tripolis zu Ihnen.« Er reibt sich die Hände und wünscht sich, daß die beiden Schandflecke der Wehrmacht möglichst bald dem Tommy in die Hände fallen, der sie hoffentlich einen Kopf kürzer macht. Den Wunsch laut zu äußern, würde er jedoch nie wagen, denn das wäre Wehrkraftzersetzung, und darauf steht der Tod. »In Tripolis kriegen Sie alles, was Sie für das Unternehmen brauchen, meine Herren. Dafür garantiere ich persönlich.«

	»Wann geht's los?«, fragt Pabel eifrig, der es kaum erwarten kann, sich einen Orden zu verdienen.

	»Heute abend.«

	Eine Stunde später erhält Schybulla den Marschbefehl. In Tripolis sollen die Itaker das Sagen haben. Na ja, wer's glaubt.

	Pabel jubelt. Nach Afrika wollte er schon immer mal. Der Gedanke an ferne Länder beflügelt seine Phantasie. Und besonders gern möchte er mal das Land sehen, in dem Generalleutnant Rommel dem Tommy zeigt, was 'ne Harke ist. Außerdem hat er gehört, daß die ägyptischen Nationalisten gern mit dem Führer zusammenarbeiten würden, um dem Tommy eins reinzuwürgen, der hintenrum noch immer ihr Land beherrscht.

	Bei Einbruch der Dunkelheit sitzen Schybulla, Pabel und sechs IRA-Scharfschützen, denen der Boden in ihrer Heimat schon vor Jahren zu heiß geworden ist in einer Ju 52, die sie in zwei Stunden und fünzig Minuten nach München bringt. Von dort aus geht es nach Neapel. Um Mitternacht werden sie dort von einem Wehrmachtshauptmann erwartet. Von Pannwitz hat wirklich alles organisiert. Auf dem Flugplatz steht die italienische Transportmaschine nach Tripolis. Alles geht rasend schnell. Eine Stunde später sind sie in der Luft und nähern sich dem Mittelmeer.

	Die IRA-Scharfschützen ratzen. Leutnant Pabel pfeift »Lili Marleen« und liest Ernst Jüngers In Stahlgewittern. Schybulla studiert Knaurs Weltatlas und schaut ab und zu durch ein Bullauge. Jagdmaschinen sorgen für ihren Geleitschutz. Bald sieht er das Mittelmeer. Der Feind ist nirgendwo zu sehen. Obwohl er Himmelfahrtskommandos wenig schätzt, ist es eine Freude, in diesem Krieg Soldat zu sein. Hätte der Führer ihn nicht angezettelt, stünde er nun hinter der Ladentheke seines Vaters und würde Blutwurst verkaufen. Oh, Gott! Der Krieg hat Erwin Schybulla das Glück gebracht. Daß er ein tapferer Mann ist, wissen alle in Mülheim an der Ruhr. Seine Heldentaten in Frankreich haben ihn nach oben gebracht. Vielleicht kann er, bevor der Krieg zu Ende ist, noch Hauptmann werden. Dafür ist er dem Führer dankbar.

	Landung in Tripolis. Der Morgen graut. Die Sonne knallt. Die Luft ist heiß. Erleichtert verlassen Schybulla und seine Leute die Maschine. Ein Hauptmann namens Graf Arco-Valley nimmt die Truppe in Empfang. Wüstenfahrzeuge aus britischen Beständen, Proviant, Wasserkanister, Landkarten, Tommy-Uniformen, Handgranaten, MPs, Pistolen und Benzin warten schon auf sie. Während die IRA-Scharfschützen sich noch mal auf die Matratze hauen, um ein wenig auf Vorrat zu pennen, studiert der unermüdliche Pabel die Landkarte und legt den Kurs nach Osten fest. Schybulla, trotz der kräftezehrenden Reise mächtig aufgekratzt, latscht in der Sonne durch die Garnison, schleppt eine italienische Hure ab und nagelt sie an der hölzernen Rückwand eines Vorratslagers im Stehen von hinten. Danach stellt Hauptmann Arco-Valley ihm in der Kantine die Agenten vor, die sie durch die Wüste bringen sollen.

	Schybulla ist nicht schlecht erstaunt, als er die drei Männer und die Frau sieht. Als sein Blick auf die Frau fällt, richtet sich sein Piephahn trotz der gerade geschobenen Nummer automatisch wieder auf. Der Anführer des Agentenquartetts, ein aristokratisch wirkender glatzköpfiger und etwa fünfzig Jahre alter Pfeifenraucher, den die anderen »Fritz« nennen, hat Schmisse im Gesicht. Seine arrogante Fresse wirkt gefährlich, so daß Schybulla beschließt, sich an Pannwitz' Rat zu halten und keine Fragen zu stellen. Die beiden anderen Kerle heißen Richter und D'Avoine. Die Frau heißt »Frau Rousseau«, doch ihre Aussprache läßt ebenso wenig wie die Herrn D'Avoines erkennen, ob ihre Wiege in Frankreich o-der Potsdam gestanden hat. Die Leute sind so einsilbig, daß Schybulla es für besser hält, sich um die Vorbereitungen der Reise zu kümmern und sie in der Kantine sitzen läßt.

	Am nächsten Morgen, kurz nach dem Frühstück, das sie um 6.00 Uhr einnehmen, rumpeln drei Wüstenfahrzeuge aus einem Wellblechhangar hervor, verlassen die Garnison und stoßen nach Osten in die Wüste vor. Schybulla befehligt den ersten Wagen, Pabel den dritten. Den zweiten hat Fritz für sich und seine Agenten gekrallt. Richter entpuppt sich als

	fähiger Fahrer, so daß Schybulla annimmt, daß er kein Gestapo-Mann ist, sondern Militär. Die Motoren summen gleichmäßig vor sich hin. Die Fahrzeuge gleiten über eine harte, sandige Piste. Sie kommen gut voran. Irgendwann biegen sie ab und fahren nach Nordosten.

	Kein Mensch begegnet ihnen. Die sich vor ihnen erstreckende Wüste ist öde und leer. Hier und da soll es Beduinenlager geben, aber sie sichten keins. Die breiten Reifen rollen über den Sand und erzeugen Staubfahnen. Die Fahrzeuge sind bis unters Dach beladen.

	Am Abend halten sie an und rasten. Fritz, Richter, D'Avoine und Frau Rousseau halten sich von den Landsern und IRA-Scharfschützen fern und verpflegen sich selbst. Nach dem Essen wickeln sich Schybullas Männer in Schlafsäcke. Die Nacht in der Wüste ist arschkalt. Schybulla und Pabel hocken auf dem Kühler ihres Fahrzeugs, rauchen Ori-enta und Eckstein und bemühen sich trotz ihrer schwellenden Ständer das dralle rothaarige Weib zu ignorieren, das zwischen Fritz und den beiden anderen Agenten auf einem Kanister sitzt und sich mit ihnen unterhält. Schybulla fragt sich insgeheim, wie es wohl wäre, ihr einen reinzustecken. Er hat noch nie im Leben eine so tolle Frau gesehen. Sie sieht wirklich wie ein Filmstar aus.

	»Was meinst du?«, fragt Pabel nach einer Weile, als sie sich ausgiebig über die herrlichen Rundungen Frau Rousseaus ausgelassen haben. »Ob die von der Gestapo sind?«

	Schybulla schüttelt den Kopf. »Glaub ich nicht. Die Tante vielleicht schon. Aber Fritz und die anderen...« Er schüttelt noch mal den Kopf.

	»Was haben die wohl in Kairo vor?«

	»Irgend 'ne Schweinerei, nehm ich an.«

	»Diese Agenten«, meint Pabel sinnierend, »fuhren ein verdammt spannendes Leben.«

	»Meinst du?«

	»Klar. Die können viel mehr für den Führer tun als wir armen Landserschweine.«

	Die Nacht vergeht. Der neue Tag bricht an. Alle atmen auf, als die Fahrt fortgesetzt wird. Stundenlang preschen sie über den Sand. Mittags läßt Schybulla anhalten und auftanken. Dann wird gegessen. Und geraucht. Und Frau Rousseau begafft.

	Fritz, Richter, D'Avoine und Frau Rousseau bleiben wieder für sich. Schybulla hört die braven IRA-Frontschweine beim Anblick der Dame sehnsüchtig vor sich hinseufzen. Der narbige Rotschopf aus Cork sagt: »Laß dich bloß nicht mit der ein, Paddy. Mit Gestaposchlampen ist nicht gut Kirschen essen. Wenn du die anfaßt, landest du garantiert im KZ.«

	Pabel nordet die Landkarte ein.

	Um 20 Uhr erreichen sie den geplanten Zielpunkt dieses Tages: einen Felsen, der so groß ist wie ein Autobus und wie ein dunkler Fleck im Sand liegt. Die anstrengende Fahrt hat alle ermüdet. Die Fahrzeuge werden gründlich gewartet, denn sie sichern den Erfolg ihres Unternehmens. Wenn sie in der Wüste liegenbleiben - Gute Nacht, Marie.

	Im Dunkeln fällt Schybulla auf, daß Frau Rousseau, die wie immer mit Fritz, Richter und D'Avoine abseits hockt, ihm Blicke zuwirft, die man nicht mißverstehen kann. Kein Zweifel, ihr juckt die Dose. Er geht zu den Agenten hinüber und bietet ihnen eine Eckstein an. Fritz lehnt dankend ab. Er raucht Pfeife. Die anderen qualmen, wie Schybulla nun erkennt, Zigaretten der Marke Trommler. Die Marke der SS. Gehört die Tante etwa auch dazu?

	»Wie geht's weiter?«, fragt er und nimmt den Busen Frau Rousseaus näher in Augenschein. Sie schiebt sich einen Finger in den Mund und lutscht daran, so daß er Angst um den festen Sitz seiner Hosenknöpfe hat. »Ich meine, wenn wir in

	der Nähe des Zielorts sind? Sie wollen doch wohl nicht, daß wir Sie vor dem Kairo Hilton absetzen?«

	»In Kairo«, sagt Frau Rousseau mit einer Stimme, die heiße Wonneschauer über seinen Rücken rasen läßt, »gibt's gar kein Hilton.« Sie kennt sich also aus. Eine Frau von Welt. Schybulla hat es gleich geahnt.

	»Fünfzehn Kilometer vor den Pyramiden von Gizeh holen unsere Kontaktleute uns ab«, sagt Fritz. »Mit Kamelen.«

	»Und was wird aus uns?«, fragt Schybulla. »Fahren wir dann nach Tripolis zurück?«

	»Sag ich Ihnen, wenn's soweit ist.«

	Frau Rousseau grinst Schybulla spitzbübisch an. Wenn er sich nicht irrt, zwinkert sie ihm sogar zu. Schybullas Piephahn mutiert auf der Stelle zu einer Prachtlatte und er fragt sich, wie er sie von diesem Affenärschen fortlocken kann. Hier in der Wüste findet sich bestimmt ein Plätzchen, an dem er ihr zeigen kann, wie sehr er sie liebt...

	»Na schön«, sagt er. Er steht noch ein paar Sekunden in der Gegend rum, dann zwinkert er Frau Rousseau zu, ohne daß die anderen es sehen und kehrt zu den Fahrzeugen zurück.

	»Schybulla?«, ruft Fritz hinter im her.

	Schybulla bleibt stehen. »Ja?«

	»Heute Nacht wird nicht gepennt. Um Punkt einsdreißig fahren wir weiter.«

	Schybulla merkt Fritz an der Stimme an, daß er es ernst meint. Er merkt ihm auch an, daß er die Macht hat, seinen Plan durchzusetzen. Na schön. Er verflucht die Tatsache, daß er Frau Rousseau nicht eher begegnet ist. Aus dem Fleischverstecken in der Wüste wird wohl heute nichts mehr werden.

	Um Punkt 1 Uhr 30 rollen die Fahrzeuge weiter. Ödnis, wohin das Auge reicht. Sie sehen weder Mensch noch Tier. Libyen liegt längst hinter ihnen. Hier gibt es keine Grenzkontrollen. Nicht mal Allah weiß, wo in dieser Gegend die Grenze verläuft. Sie ist zu groß. Die Motoren brummen: Wrumm. Wrumm. Wrumm. Sie fahren durch das Sandmeer. Einige hundert Kilometer nördlich von ihnen tobt der Krieg, den Mussolini angezettelt hat und den die Deutschen nun ausbaden müssen, da der Führer beschlossen hat, seinen Freund Benito nicht im Regen stehen zu lassen. In der Morgendämmerung wird Rast gemacht. Die Männer essen eine Kleinigkeit und schlafen zwei Stunden unter den Fahrzeugen. Dann geht es weiter, den ganzen Tag hindurch. Gehalten wird nur zum Tanken. Um 19 Uhr rasten sie in einer Senke. Absitzen. Recken. Kochen. Essen. Rauchen.

	Frau Rousseau zwinkert Schybulla zu. Dann setzt sie zu einem Spaziergang in die Wüste an. Schybulla schaut sich um. Die drei anderen Agenten kramen in ihrem Fahrzeug herum. Sie sehen nichts.

	Pabel grinst ihn an. »Na, los, Erwin«, sagt er. »Worauf wartest du? Daß die Alte scharf wie 'n Rettich ist, sieht doch 'n Blinder.«

	»Glaub ich auch«, sagt Schybulla feixend.

	»Schieb ihr einen für mich mit rein«, sagt Pabel und steckt sich eine Orienta an.

	Schybulla schiebt die Hände in die Taschen und wandert hinter ihr her. Links von den Fahrzeugen liegt eine Senke. Dann kommt eine Düne, die Frau Rousseau gerade erklimmt. Hopplahopp, schon hat er sie eingeholt. Sie überqueren den Dünenkamm gemeinsam, und auf der anderen Seite setzt Frau Rousseau sich nieder. Schybulla tut es ihr gleich.

	»Hübsche Aussicht, woll?«, sagt er.

	»Kommen wir gleich zur Sache«, erwidert Frau Rousseau. »Wir haben wenig Zeit. Wellington paßt wie ein Schießhund auf mich auf.«

	»Wellington?« »Fritz.«

	»Ist er etwa 'n Tommy?«

	»Nur rein körperlich«, sagt Frau Rousseau und schlüpft schon aus der Hose.

	 

	 

	2. Kapitel

	Izmir, Türkei, Juni 1942

	I


	m Januar haben deutsche U-Boote vor der nordamerikanischen Küste die vierte Phase der Atlantikschlacht eröffnet. Die Truppen des japanischen Gottkaisers Hirohito haben Manila, Kuala Lumpur, Birma, Ceylon, Borneo und Rabaul erobert. Auch die britische Kronkolonie Singapur hat kapituliert.

	Während einer Rede zum 9. Jahrestag der Machtergreifung der NSDAP hat der deutsche Führer und Reichskanzler im Berliner Sportpalast auf für ihn typische Weise artikuliert, was er von Winston Churchill und Franklin D. Roosevelt hält: »Dieser Schwätzer und Trunkenbold Churchill, dieses verlogene Subjekt, dieser Faulpelz ersten Ranges... Und von seinem Spießgesellen im Weißen Haus möchte ich dabei gar nicht reden, denn dieser ist nur ein armseliger Irrer.«

	Im März haben die alliierten Streitkräfte auf Java kapituliert, so daß Japan nun auch Niederländisch-Indien beherrscht. Die Briten haben den ersten Bombenangriff auf Lübeck gestartet; der Luftangriff ist das erste Flächenbombardement nach dem Konzept des RAF-Oberbefehlshabers Arthur Travers-Harris. Im April haben sich die letzten US-Truppen von den philippinischen Hauptinseln zurückgezogen. Im Mai haben zwei aus England eingeflogene Exiltschechen in Prag den SS-Obergruppenführer Reinhard Heydrich umgelegt. Die Royal Air Force hat Köln bombardiert.

	Smith hat von all dem nur aus der Presse erfahren: Er hält sich seit Monaten in der westtürkischen Stadt Izmir auf, die früher mal Smyrna hieß und die Hauptstadt einer gleichnamigen Provinz ist. Izmir hat 220 000 Einwohner, einen bedeutenden Hafen und eine Universität.

	Den Auftrag, den er gerade abgeschlossen hat, hat ihm der Großverleger William Randolph Hearst persönlich übermittelt: Herauszukriegen, ob der in Hollywood lebende australische Filmstar Errol Flynn in Izmir hinter dem Rücken der amerikanischen Öffentlichkeit mit den Nazis mauschelt. Anschließend soll er nach Kairo fliegen, um über den zweifellos bevorstehenden Einmarsch deutscher Truppen in Ägypten zu berichten. Smith hat Flynn vier Wochen lang beschattet, ohne einen Beweis dafür zu finden, daß er sich mit Nazi-Größen trifft. Allerdings hat er registriert, daß der stattliche blonde Mime in dieser Zeit nicht weniger als 54 Damen empfangen hat. In seiner Suite im Hotel Neptun war ein ständiges Kommen und Gehen. Die meisten der Damen waren Smith aus den Klatschspalten der angloamerikanischen Presse bekannt.

	Zwar hat es ihm widerstrebt, für seinen Verleger das Privatleben Flynns auszuforschen, aber andererseits ist er auf sein Geld angewiesen. Hearst läßt sich nie lumpen, wenn er größere Summen braucht, um nach den Unsterblichen zu forschen. Zum Glück hat Flynn das Land heute samt achtzehn Überseekoffern in Richtung Portugal verlassen, so daß Smith endlich Zeit und Muße hat, sich den angenehmen Seiten des Lebens zuzuwenden.

	Die angenehmen Seiten bestehen aus einer vollbusigen und platinblonden Mittdreißigerin, deren breites Brooklynesisch sie als geborene New Yorkerin ausweist. Mevrouw Candy van Duggenum, geborene Parker, ist die Gattin eines holländischen Geschäftsmannes mit libanesischer Mutter, der normalerweise in Amsterdam residiert, seine Zelte jedoch aufgrund der sich dort unangenehm betätigenden Deutschen in der Türkei aufgeschlagen hat. Smith hat sie nach 24 Bier

	in der Bar des Hotels Sultan Saladin kennengelernt, und ihre grünen Glitzeraugen, ihre roten Lippen und die lasziven Bewegungen ihres Unterleibs haben ihm sofort klargemacht, daß sie zu den Frauen gehört, die wissen, was sie wollen. Und so schmiedet sein leicht angebratenes Hirn gerade einen Meisterplan, um sie in sein Zimmer zu locken und sich auf dem dort befindlichen breiten Bett an ihrem drallen Leib zu verlustieren.

	»Wissen Sie, was ich an Journalisten bewundere, Mr. Smith?«, fispelt Candy gerade, als Smith seiner Leber das 25. Bierchen zuführt. »Daß sie so vielen Berühmtheiten begegnen! Errol Flynn - mein Gott!« Ihre grünen Augen funkeln fiebrös, als könne sie es kaum erwarten, ein paar schlüpfrige Geschichten aus seinem Mund zu hören. »Stimmt es wirklich, was man so über ihn hört?«, haucht sie und beugt sich ihm soweit entgegen, daß ihre Lippen die seinen fast berühren. »Daß er in seiner Villa in Beverly Hills Orgien veranstaltet? Waren Sie schon mal dort zu Gast?«

	»Klar«, lügt Smith, von heftiger Lüsternheit ergriffen, frech vom Himmel herunter. »Errol ist 'n alter Kumpel von mir. Wir haben schon so manches Ding zusammen gedreht.« Er schnalzt mit der Zunge. »Bei ihm zu Hause geht's immer hoch her. Wenn Sie wüßten, wie hemmungslos manche Filmstars sind...« Er zwinkert Mevrouw van Duggenum zu, legt unter dem Tisch eine vertrauliche Hand auf ein kurzberocktes Nylonknie und stellt zufrieden fest, daß sie nichts dagegen hat. Dann berichtet er ihr im Flüsterton, wie Errol abwechselnd Lana Turner und Joan Crawford beglückt hat; wie er mit erigiertem Hammer Piano gespielt hat; wie Jean Harlow und Olivia De Havilland sich mit einen dicken Kautschukbolzen auf seinem Perser gewälzt haben. »In Hollywood nehmen sich alle, was sie brauchen«, raunt er Mevrouw van Duggenum ins Öhrchen und beißt ihr gleich darauf in dasselbe, was sie vor Wollust erschauern läßt.

	»Finden Sie nicht auch, daß diese Damen reichlich frivol sind, Mr. Smith?«, haucht sie aufgeregt. Ihr kühles Händchen fährt sanft über seinen rechten Oberschenkel und ertastet eine flaschenförmige Erhebung. Smith muß sich zusammenreißen, um nicht aufzustöhnen. Sein schon jetzt ziemlich unscharfer Blick huscht durch die zu dieser Stunde fast leere Hotelbar, doch niemand schenkt ihnen in der strategisch gut gelegenen Nische Beachtung.

	»Das kann man wohl sagen«, ächzt er leise, schwingt den rechten Arm um Mevrouw van Duggenums Taille, ergreift den Saum ihres teuren Cocktailkleides und zieht ihn langsam hoch. Das Seidenrascheln bringt ihn fast um den Verstand, und er fragt sich, wie weit sie noch gehen können, bis sie den Barkeepern auffallen. Mevrouw van Duggenum setzt sich gegen seine Zudringlichkeiten nicht zur Wehr. Hurtig ist Smiths rechte Flosse unter ihrem Kleid und berührt ihren nackten Oberschenkel. Sein vorwitziger Mittelfinger hakt sich flugs unter ein Strumpfband, zieht es lang und läßt es schnacken. Mevrouw van Duggenum gurrt kehlig, dann umfaßt sie den flaschenförmigen Gegenstand in seiner Hose und öffnet den Mund, als wolle sie fragen, ob er ein Alkoholproblem habe oder eine Waffe bei sich frage. Nein, denkt Smith, ich freue mich nur, Sie zu sehen. Während sich seine rechte Klaue zärtlich in ihren Oberschenkel verbeißt, fährt die andere über ihr linkes Knie und schiebt das Kleid so hoch, daß er ihre helle Haut erblickt. Mevrouw van Duggenum verfällt zusehends mehr in sexuelle Raserei. Sie spreizt schamlos die Beine, öffnet Smiths Hosenstall und wuchtet seinen Kolben um diverse Ecken ins Freie. Dabei schiebt sie ihm die Zunge in den Mund, so daß Smith aufgrund der 25 konsumierten Biere und der Aussicht, eine Frau auf dem Tisch einer orientalischen Hotelbar zu ficken,

	von einem heftigen Schwindelgefühl ergriffen, nicht anders kann, als mit ihr zu knutschen.

	Zack. Schon ist seine Linke zwischen ihren Beinen.

	»Joü«, keucht Mevrouw van Duggenum.

	»Oahh!«, macht Smith. Schon spürt er die Hitze, die ihm durch das Höschen entgegendringt. Zack! Schon beugt sich die erhitzte Frau über seinen Schoß, dann peitscht eine rosige amerikanische Zunge über seine Rutenspitze. Smith verdreht die Augen. Sein Kopf schlägt an die Holztäfelung der Wand. Vor ihm kreist der Andromedanebel. Mevrouw van Duggenums roter Mund stülpt sich über ihn und er denkt unwillkürlich an den Tag zurück, an dem er Stephanie Rousseau begegnet ist. Aus der gefüllten Kehle Mevrouw van Duggenums dringen winselnde Geräusche an sein Ohr. Ein Barkeeper hebt den Blick. Smith zieht Mevrouw van Duggenum sanft hoch, hebt seine Zigarettenschachtel hoch und tut so, als hätte er gerade gefunden, was sie unter dem Tisch gesucht hat. Der Barkeeper runzelt zwar argwöhnisch die Stirn, scheint aber zufrieden zu sein.

	Mevrouw van Duggenums Lippenstift ist verwischt.

	»Laß uns nach oben gehen«, raunt Smith ihr ins Ohr und schließt diskret seinen Hosenstall. Er wirft einen Schein auf den Tisch, der die Zeche dreimal begleicht und packt die Hand der Platinblondine. Als sie im Aufzug stehen und nach oben rasen, bedeckt er ihren Alabasterhals mit Küssen, und sie fummelt vor Wollust lechzend an seinem Schritt. Sie schaffen es gerade bis in Smiths Zimmer. Dann reißt Mevrouw van Duggenum sich das Cocktailkleid vom Leib und wirft sich in roter Unterwäsche, Strumpfhalter, Nylons und Pumps rücklings und breitbeinig aufs Bett. Smiths rasende Geilheit führt dazu, daß er die Knöpfe seines Hosenstalls abreißt, aber es ist ihm scheißegal. Er hat in den letzten Monaten wie ein Sklave für Hearst geschuftet und kann sich kaum

	noch daran erinnern, wann die letzte Frau in seinem Bett war.

	Heute will er leben, ohne Wenn und Aber. Hektische Hände zerfetzen Mevrouw van Duggenums Seidenschlüpfer. Als sein stählerner Kolben in ihre rasierte Dose einfährt und er sich in paradiesischer Lust windet, fliegt hinter ihm mit Getöse die Tür auf. Mevrouw van Duggenum hebt den Kopf und kreischt. Smith wirbelt herum, seine Augen werden groß wie Untertassen.

	Im Rahmen steht Heinz van Duggenum, der Holländer libanesischer Abstammung, der jedoch angesichts dessen, was sich seinen kohlschwarzen Orientalenaugen bietet, alle niederländische Toleranz auf der Stelle vergißt und zum fanatischen Muselmanen wird.

	»Ik mak je af!«, brüllt er und greift in die Tasche seines maßgeschneiderten weißen Tropenanzugs. »Ik mak je af, Klootzak!«

	In seiner drahtigen Faust taucht ein Schießeisen auf, das zwar klein genug ist, um in eine Anzugtasche zu passen, aber auch groß genug, um Menschen ein Loch in den Leib zu schießen. Smith springt eilig von der brünstigen Blondine, die sich nun, wie eine Sirene kreischend, vom Bett rollt, um dahinter in Deckung zu gehen und ihre Blößen bedeckt, was Smith nun wirklich für spießig hält, denn schließlich weiß ihr Gatte doch, wie sie aussieht. Er hechtet sich auf den Gehörnten.

	»Ik mak je af!«, brüllt Mijnheer van Duggenum außer sich. Sein Revolver kracht los. Die Kugel fliegt zwischen Smiths gespreizten Beinen her, punktiert ein Gemälde an der Wand und verspritzt Putz. Dann hat Smith den kleinen Mann erwischt. Er versetzt ihm eine Ohrfeige, die ihn nach hinten wirft, entringt ihm den Kracher und haut ihm eine aufs Kinn, so daß er mit dem Hinterkopf gegen die Wand fliegt. Heinz

	van Duggenum reicht selig grinsend den Abschied ein und wechselt ins Reich der Träume.

	»Ist er... Ist er...?« Mevrouw van Duggenum steht auf, bedeckt ihren vollen, von einem roten Büstenhalter bedeckten Busen mit den Händen und nimmt mit zitternden Knien auf den Bettrand Platz.

	»Nee.« Smith untersucht den Bewußtlosen kurz, dann packt er seine Kleider. Sein Bolzen ist erschlafft, denn ihm ist jede Lust vergangen. »Wird Zeit, daß ich verdufte.«

	»Wohin?«

	»Das sag ich dir lieber nicht. Dann kriegt er es auch nicht raus, wenn er wieder wach ist.« Er zieht sich schnell an, sammelt die am Boden verstreuten Hosenknöpfe ein und läßt den Revolver in seiner Jacke verschwinden. Es ist ein britischer Enfield, eine modernisierte Fassung der alten Webley. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.

	»Wird er dich verhauen?«

	Mevrouw van Duggenum schüttelt schniefend den Kopf. »Ich sag einfach, du hättest mich vergewaltigt. Das sag ich immer, wenn er mich erwischt.« Sie öffnet ihre auf dem Bett liegende Handtasche und entnimmt ihr ein Taschentuch, um sich zu schneuzen. Dabei zieht sie versehentlich ein Foto mit heraus, das auf das Laken fällt.

	Smith, inzwischen abmarschbereit, erblickt es und stutzt. Er sieht eine Gruppe von Menschen. Sie stehen vor dem Eingang des Ägyptischen Museums in Kairo und lächeln fröhlich ins Objektiv des unsichtbaren Fotografen. Den Kleidern der auf dem Foto abgebildeten Damen nach zu schließen scheint die Aufnahme um 1936 herum entstanden zu sein. Doch es ist weniger die Mode, die Smith elektrisiert als der Mann, der neben Mevrouw van Duggenum steht. Seine Miene erweckt nicht den Eindruck, als sei er erfreut, dort abgelichtet zu werden.

	»Wer ist der Mann da neben dir?«, fragt Smith und deutet auf den großen mittelblonden Burschen mit dem locker nach hinten gekämmten Haar. Auf seiner hohen Stirn sind zwei Falten zu erkennen. Er hat leicht gewölbte Brauen, einen schmalen Mund, ein spitzes Kinn und eine lange Nase. Er heißt Helmuth von Arret und gehört zu den Menschen, hinter denen er seit 1936 her ist.

	»Er steht nicht neben mir«, sagt Mevrouw van Duggenum. »Er steht neben meiner Schwester Connie.« Sie putzt sich das Näschen. »Sie lebt in Kairo. Ich kenne den Mann nicht. Ich weiß nur, daß sie was mit ihm hatte.« Sie schaut Smith an. »Kennst du ihn?«

	Smith zuckt die Achseln. »Er kommt mir bekannt vor.« Er wirft einen Blick auf den besinnungslosen Van Duggenum. »Was weißt du sonst noch über ihn?«

	»Daß er Helmuth heißt.«

	Mijnheer van Duggenum grunzt leise. Er kommt allmählich zu sich.

	»Was macht dein Alter eigentlich?«, sagt Smith. »Ich meine, beruflich.«

	»Ach«, sagt Mevrouw van Duggenum. »Heinz ist Waffenhändler.«

	Smith schluckt. Dann zieht er seine Krawatte gerade und tritt an die Tür. »Tu mir einen Gefallen, ja? Halt ihn wenigstens eine halbe Stunde auf.«

	Dann türmt er. So schnell wie möglich.

	Am Flughafen deckt Smith sich mit dem nötigsten ein, denn in der Eile hat er sein Gepäck natürlich zurückgelassen. Er erwirbt einen »Kulturbeutel« aus deutscher Produktion, dazu eine mittelgroße Reisetasche, Unterwäsche, diverse Hemden, eine Sonnenbrille und einen Tropenhelm.

	Da keine Zeit hat, um auf den Abflug der nächsten British Airways-Maschine nach Kairo zu warten, bucht er eine Passage ins zypriotische Nikosia, das unter britischer Verwaltung steht. Er verbringt eine nervöse halbe Stunde in einer Flughafenbar, beobachtet den ein- und ausgehenden Verkehr, raucht ein halbes Dutzend Luckies und verschanzt sich hinter dem Manchester Guardian. Hin und wieder schweift sein Blick durch die Abflughalle, denn er mutmaßt, daß ein Mann wie Mijnheer van Duggenum sich nicht damit zufrieden geben wird, den »Vergewaltiger« seiner Gattin einfach entfleuchen zu lassen.

	Was soll er tun, falls der Blödmann mit der osmanischen Polente hier aufkreuzt, um ihn als »Frauenschänder« anzuschwärzen? Smith hält dies für eher unwahrscheinlich. Auch niederländische Waffenhändler stehen der Unterwelt näher als dem Gesetz. Und wer der Unterwelt nahesteht, neigt dazu, Probleme eigenhändig zu lösen. Vor Heinz van Duggenum hat Smith keine große Angst - zumal er im Besitz seiner Waffe ist.

	Doch auch kleinwüchsige Waffenhändler können sich Respekt verschaffen, wenn sie über eine pralle Brieftasche verfügen und für ein paar Pennys das zu allen Schandtaten bereite Kroppzeug einer Weltstadt einkaufen. Daß Mijnheer van Duggenum nicht zu den Hungerleidern dieser Erde gehört, beweist nicht nur seine teure Suite im Hotel Sultan Saladin, sondern auch die Tatsache, daß Smith ihn in dem Moment, in dem er die Reisetasche packt, um dem ersten Aufruf seiner Maschine zu folgen, an der Spitze von vier sonnenbebrillten Gestalten durch die Abflughalle marschieren sieht.

	Ah-oh! denkt Smith. Er zieht den Tropenhelm tiefer in die Stirn, rückt die Sonnenbrille gerade und greift in die rechte Jackentasche, in der er den erbeuteten Revolver des orientalischen Niederländers weiß. Jetzt geht's mir an den Kragen.

	Zum Glück jedoch marschieren nun am anderen Ende der Abflughalle zwei arrogant um sich blickende und unrasierte osmanische Bullen auf und halten nach Pöbel Ausschau, der in der vornehm marmorierten Halle nichts verloren hat.

	Smith nimmt sich mutig ein Herz, läßt den nach eingeschlafenen Füßen schmeckenden Kaffee stehen und verläßt die Bar, um eilenden Fußes zu seiner Maschine zu gehen. Als er die Sperre trotz des ihn erwürgenden Hemdkragens fast erreicht hat, steht Mijnheer van Duggenum, am rechten Handgelenk die güldene Kette, die seine Herkunft aus dem Loddelmilieu deutlich dokumentiert, in Begleitung seiner Leibgarde plötzlich neben ihm und grinst ihn tückisch an.

	AI draagt 'n aap een gouden ring, dachte Smith, 't is en blijft een lelijk ding.

	»Du hast meine Frau belästigt«, zischt Mijnheer van Duggenum in makellosem Englisch und fletscht die Zähne. Sechs davon sind aus echtem Gold. »Dafür wirst du büßen.«

	»Nun mach mal halblang, Heinz«, erwidert Smith kaltschnäuzig, während seine Achselhöhlen vor Angst heftig transpirieren und er eilig nach hinten schaut, zu den unrasierten Bullen hin. Sie nähern sich, zum Glück. »Deine Alte hat sich mir praktisch an den Hals geworfen.«

	Mijnheer van Duggenum keucht auf. Die Empörung steht ihm förmlich im Gesicht geschrieben. Und nicht nur das: Wenn das stimmt, sieht Smith ihn denken, erschieß ich den Hund, verkauf das Haus und laß mich scheiden.

	»Ich schlage vor«, schiebt Smith in arabischer Sprache und einem empörten Tonfall nach, als die osnianischen Bullen genau auf seiner Höhe sind, »Sie üben Ihr Gewerbe anderswo aus, mein Herr! Sie wissen doch, daß die türkischen Gesetze derartige Perversitäten unter Strafe stellen. Ich bin empört, daß Sie es wagen, mir ein solches Angebot zu machen!«

	Nicht nur die vier osmanischen Gorillas erbleichen, auch die Polizisten, die, wie jeder brave Muselmane, den Koran in arabischer Sprache lesen, genug verstehen, um auf der Stelle zu verharren.

	»Wat?«, sagt Mijnheer van Duggenum, der leider keine Silbe Arabisch versteht.

	Im Nu sind die unrasierten Bullen an seiner Seite und machen ihm unmißverständlich klar, daß sie seine Papiere sehen wollen. Die vier Gorillas werfen betretene Blicke um sich und treten in den Hintergrund, um den Eindruck zu erwecken, den abartigen Ausländer gar nicht zu kennen.

	Smith tippt an die breite Krempe seines Tropenhelms, nimmt seine Reisetasche und begibt sich zur Sperre. Eine halbe Stunde später ist er in der Luft.

	 

	 

	3. Kapitel

	Nikosia, Zypern, Juni 1942

	W


	as weiß der Durchschnittsbrite über Zypern? Daß seine Landsleute die Insel Cyprus nennen und sie bei den Griechen Kypriaki und bei den Türken Kibris heißt. Daß sie südlich der Türkei im östlichen Mittelmeer liegt. Daß es von Zypern aus nur ein Katzensprung nach Syrien ist. Daß die Insel 9 251 Quadratkilometer mißt und 350 000 Einwohner hat, wissen wieder nur wenige; ebenso, daß achtzig Prozent der Bevölkerung orthodoxe Griechen und neunzehn Prozent mohammedanische Türken sind.

	Daß Zypern im 14. und 13. Jahrhundert v.Chr. ein Zentrum der mykenischen Kultur, um 1000 v.Chr. phönizisch, dann assyrisch, ägyptisch und persisch war, daß das Land 333 v.Chr. zum Reich Alexanders des Großen, von 294—58 v.Chr. zum Reich der Ptolemäer gehörte, 58 v.Chr. an die Römer, dann an die Byzantiner und Araber fiel, ist auch Smith neu. Daß auf die Herrschaft der Kreuzfahrerdynastie Lusignan die der Venezianer folgte, Zypern 1571 von den Osmanen erobert wurde und Großbritannien (bei formeller Anerkennung der türkischen Oberhoheit) die Insel 1878 besetzte und 1914 annektierte, weiß natürlich jeder Tom, Dick und Harry, sofern er in der Pöbelschule aufgepaßt hat. Seit 1925 ist Zypern britische Kronkolonie. Das Klima: trockenheiße Sommer und feuchte, milde Winter.

	Im Moment herrscht gerade der trockenheiße Sommer. Smith quetscht sich aus der vorsintflutlichen Maschine. Die Sonne knallt sofort auf sein Haupt. Als er sich nach der Egypt Airlines-Maschine nach Kairo erkundigen will, stolpert ihm Sean McEwan vom Glasgow Standard über die Beine, der offenbar schon einen gehoben hat und ihn leutselig zum nächsten Betränknis einlädt. McEwan will ebenfalls nach Kairo. Er soll über den Vormarsch der Deutschen aus Libyen berichten und hat Kunde von einem RAF-Versorgungsflug, der noch heute abend starten soll, um das britische Krankenhaus in Kairo mit Pillen, Pülverchen, Pflastern und Spritzen zu versorgen.

	Sparsam wie die Schotten sind, hat er sich gleich erkundigt, wie es mit einer Mitfluggelegenheit für Vertreter der britischen Presse aussieht. Sein Glück, das nur Gustav Gans übertrumpfen kann, hat ihn mit einem Presseoffizier bekanntgemacht, der »in diesen Zeiten ums Verrecken gern selbst Kriegsberichterstatter wäre, statt in einem Büro in Nikosia zu sitzen und dröge Mitteilungen für Zeitungen und Rundfunksender zu verfassen, die sich keinen Korrespondenten in diesen Gefilden leisten können.«

	So gehen sie in eine Flughafenbar, wo Smith gleich mit dem Presseoffizier telefonischen Kontakt aufnimmt und die gleichen Chancen für die amerikanische Presse erbittet. Der Presseoffizier gewährt sie ihm, und so gesellt er sich fröhlich zu McEwan und sie heben einen. Am späten Nachmittag sind beide stark angebraten, doch umso größer ist die Freude, als nach der Landung einer Maschine aus Istanbul Bob Sheridan III. von der New York Times und Randolph Carter vom Arkham Standard bei ihnen Platz nehmen.

	Als der Abend sich über die erhitzte Stadt senkt, hat Smith Heinz van Duggenum schon vergessen und konzentriert sich neidisch auf den scharfen Arsch einer rothaarigen britischen Luftwaffenhelferin, die hemmungslos mit Sheridan flirtet. Schließlich taucht der Presseoffizier auf - im Zivilberuf Redakteur einer Modezeitschrift in Coventry -, der sie auf den

	militärischen Teil des Flughafens führt, wo sie von sechs weiteren Journalisten - zwei Mann von der BBC und vier Käseblatt-Vertretern - erwartet werden. Zwei junge Piloten der RAF - ein Captain und ein Lieutenant - begrüßen sie artig und steigen als erste in die beladene Maschine.

	Sheridan, der keine Ahnung von Flugzeugen hat, läßt sich von McEwan erklären, daß die Kiste eine Short Stirling 1 ist. Im Kampfeinsatz fliegt sie mit acht Mann Besatzung. Das Flugzeug verfügt über drei MG-Stände - eins in der Heckkanzel - und erreicht eine Höchstgeschwindigkeit von 430 Kilometer pro Stunde. Die sogenannte »Marschgeschwindigkeit« liegt bei 300. Die Trapezflügelmaschine hat vier Motoren und kann das Fahrwerk einziehen. Die Journalisten quetschen sich in den beengten Raum und mustern die am Heck festgezurrte Ladung: Kisten und Kästen. Der Presseoffizier versichert ihnen noch mal, wie gern er mit ihnen tauschen würde, dann schwingt die Tür zu und die Piloten tauchen in der Kanzel unter.

	Punkt 20 Uhr rollt die Stirling los. Vier Minuten später ist sie in der Luft. Die Käseblatt-Typen fangen an zu pokern. Die Typen von der BBC machen ein Nickerchen. McEwan zückt den ersten Flachmann und läßt ihn kreisen. Sheridan, ein echter Schluckspecht vor dem Herrn, zaubert eine halbe Flasche Bourbon herbei. Randy Carter berichtet von mysteriösen Vorkommnissen in seiner Heimatstadt und einem Forscher an der Miskatonic University, der allen Ernstes behauptet, er habe Beweise dafür gefunden, daß sich seit Jahrhunderten außerirdische Lebewesen auf der Erde herumtreiben.

	McEwan und Sheridan hören ihm andächtig, aber auch mit verdächtig zuckenden Mundwinkeln zu. Smith fragt sich, wie sie wohl reagieren würden, wenn er ihnen mit der Geschichte von den Fremdenlegionären käme, die allem Anschein nach im vorigen Jahrhundert ebenfalls mit Außerirdischen in Kontakt waren. Irgendwann lehnt er sich schwer beduselt mit dem Kopf an das kalte Metall des Flugzeugrumpfes und läßt die Dinge vor seinem Inneren Auge Revue passieren, die ihm in den letzten Jahren widerfahren sind.

	Er denkt an Gilbert Castello, der sich 1936 in London von einer Sekunde auf die andere in eine Schrumpelmumie verwandelt hat; an den irren Polen Drabek, der unentwegt von Außerirdischen gefaselt hat, bis Baranow ihn mit einem Schuß von seinem Wahn erlöste. Er denkt auch an Baranow, der bei einer Schießerei mit der SS ins Gras gebissen hat -und an Poldi von Kaunitz, den sein Schicksal auf einer Südseeinsel ereilt hat; an Cedric Grosvenor und Hendrik van Raven, die darüber wachen, daß ihnen und ihresgleichen niemand auf die Schliche kommt. Doch man ist ihnen längst auf der Spur: Er, Smith, hat alles ins Rollen gebracht. Er hat auch seinen Ex-Chefredakteur Wellington informiert, ohne zu ahnen, daß er im Solde der Nazis steht. Auch das SS-Kommando »Ragnarök«, weiß von der Sache - und ihr steht ein Mann vor, der im persönlichen Auftrag Hitlers handelt.

	Er denkt auch an Helmuth von Arret, den er in Bagdad getroffen hat - und an seine Tochter Cassandra. Die beiden haben sich im Juli 1940 in Luft aufgelöst. Und nun führt Von Arrets Spur nach Kairo... Smith hat auch Claude Perrier nicht vergessen, der ihn vor einem Jahr auf den Philippinen gewaltig an der Nase herumgeführt hat. Ein harter, gewiefter Bursche, nicht unsympathisch, aber er hat ihn im Dreck sitzenlassen, so daß er sich allein mit der SS hat herumschlagen müssen.

	Einen Arschtritt, denkt er ergrimmt, hast du dir damit allemal verdient, Perrier!

	Die Stunden zerrinnen. Das Mittelmeer liegt hinter ihnen. McEwan ist eingeschlafen und schnarcht leise vor sich hin.

	Sheridan lauscht Carters Gruselgeschichten. Plötzlich hört Smiths ein merkwürdiges Knirschen an der Außenhaut der Stirling. Es wird immer lauter. Die Maschine wankt. Mc-Ewan erwacht und schaut sich beunruhigt um. Der Captain taucht im Türrahmen der Kanzel auf. »Wir fliegen in einen Sandsturm rein. Haltet euch lieber fest.«

	Die BBC-Typen und die Käseblättler erwachen ebenfalls und reiben sich die Augen.

	»Wo sind wir?«, fragt Sheridan.

	»Über der ägyptischen Wüste«, sagt der Captain. »Wir müßten in einer knappen Stunden in Kairo sei.« Er geht wieder.

	Das Kratzen wird schlimmer. Die BBC-Typen und die Käseblättler schauen sich unbehaglich an. Smith, McEwan, Carter und Sheridan, die alle schwer angebraten sind, da sie den ganzen Tag lang gesoffen haben, verspüren natürlich keine Angst und haben für das Verhalten der anderen nur Verachtung übrig. Eine BBC-Type ist grün im Gesicht.

	McEwan grinst. Hebt einen neuen Flachmann.

	»Heben wir noch einen?«

	Smith will gerade nach der Pulle greifen, als im Cockpit jemand aufkreischt. Dann sprühen Funken durch die angelehnte Kanzeltür. Smith springt auf, reißt einen Feuerlöscher von der Wand und hechtet nach vorn. Während der Captain sich bemüht, die Stirling auf Kurs zu halten, schlägt der Kopilot mit einem Handtuch auf die Flammen ein, die aus den vor ihm befindlichen Instrumenten schlagen.

	»Godfrey Daniels!«, flucht Smith. Er ist schlagartig nüchtern und aktiviert den Feuerlöscher. Weißer Schaum zischt ins Gesicht des fluchenden Kopiloten, dann saut er die brennenden Instrumente ein.

	»Wir sitzen in der Scheiße«, sagt der Captain, während der Kopilot das Handtuch nun dazu benutzt, sich den Schaum
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aus dem Gesicht zu wischen. Sein Kinn deutet nach vorn. Smith schaut durch das Cockpitfenster und erblickt das reine Nichts. Ihm ist, als flögen sie durch eine Welt, die nur aus Sand besteht. Milliarden kleinster Sandkörnchen knallen gegen die Scheibe und verkratzen sie. Kein Stern ist zu sehen.

	»Was ist denn?«, fragt Sheridan.

	Smith dreht sich um. Sein amerikanischer Kollege duckt sich in den Türrahmen. Hinter ihm stehen McEwan und die anderen; die ganze Journalistenbande. Alle sind bleich und fürchten um ihr Leben.

	»Wir müssen runter«, sagt der Captain.

	»Was denn?«, fragt Smith. »Wollen Sie in der Wüste landen?«

	»Das Feuer hat lebenswichtige Instrumente beschädigt«, sagt der Kopilot und deutet auf das geschwärzte Chaos vor seinem Bauch. »Wir wissen nicht mehr, wo wir sind.«

	»Heiliger Bimbam«, sagt Sheridan. McEwan ist sogar so pietätvoll, daß er den Flachmann wegsteckt.

	»Haben Sie sowas schon mal gemacht?«, fragt Smith den Captain. »Sind Sie schon mal in der Wüste gelandet?«

	»Yeah, aber noch nicht mit 'nem Flugzeug«, erwidert der Captain.

	»Und noch nicht in 'nem Sandsturm«, fügt der Kopilot hinzu. Er ist, wie Smith jetzt sieht, noch grüner im Gesicht als die BBC-Type.

	»Irgend 'n Tip, wie wir uns verhalten sollen?«, fragt Smith.

	»Yeah«, sagt der Captain. »Geht nach hinten, haltet euch fest und betet.«

	»Danke.« Die Journalisten gehen nach hinten, schauen sich um, setzten sich hin und denken über ihr bisheriges Leben nach. Smith fragt sich, wie er auf die saublöde Idee gekommen ist, McEwans Angebot anzunehmen und mit einer Militärmaschine nach Kairo zu fliegen. Hätte er doch nur auf den

	planmäßigen Vogel der Egypt Airlines gewartet. Hätte er doch nur einen anderen Beruf ergriffen. Hätte er doch auf seine Mutter gehört und wäre Schauermann im Londoner Hafen geworden. Hätte er doch nie etwas über die Unsterblichen erfahren.

	Die Maschine geht runter. Der Bug neigt sich, die Passagiere halten sich fest. Carter und Sheridan sind die personifizierte Todesangst. McEwan ist zu blau, er hat nicht mal jetzt Angst. Die BBC-Typen und Käseblättler bibbern und bewegen lautlos die Lippen. Sie scheinen zu beten. Smith denkt an Grace O'Mara, seine große Liebe, das verfluchte Biest, das ihn hat sitzen lassen. Er denkt auch an ein paar andere heiße Schnallen, die er später kennengelernt hat und fragt sich, was sie jetzt wohl machen: Hildegard Nielsen, das arisch-blonde Gift mit den Hakenkreuzen auf dem Schlüpfer; Stephanie Rousseau, die Schwester Diethelm Ritter van Thals, der sich im Ausland gern »Dr. Bergmann« nennt. Wahrscheinlich liegen sie jetzt im heimischen Berlin in der Heia, schlafen auf sauberen weißen Laken und träumen süß von sauren Gurken.

	Während ich mal wieder in der Scheiße sitze.

	Er denkt auch an Rick Blaine, seinen alten Kumpan, der momentan bestimmt in seinem »Cafe Americaine« in Casablanca sitzt, und an Italo Gasponi, den Chaospiloten a.D. der italienischen Luftwaffe, der wahrscheinlich gerade irgendwo in Cornwall die Schenkelfestigkeit minderjähriger britischer Baronessen prüft.

	Tiefer. Tiefer. Smith schluckt. Es knackt in seinen Ohren. Der Sandsturm hat sie voll erfaßt, die Körner reiben sich schrill an Rumpf der Stirling. Er schaut hinaus, sieht aber nur Sand, der sich an den Bullaugen reibt. Wie hoch sie wohl noch sind? Neben ihm flucht Sheridan vor sich hin. Smith schaut auf. Sein Blick fällt auf McEwan.

	»Ist noch was in der Pulle, Sean?«

	»Klar.« McEwan reicht ihm den Flachmann.

	»Vielleicht tut's weniger weh, wenn wir einen im Kahn haben«, sagt Smith und trinkt einen Schluck.

	»Glaubst du, die schaffen das?«, fragt McEwan.

	»Ich würd meinen Arsch nicht drauf verwetten«, sagt Smith. »Sandstürme sind 'ne ernste Sache.«

	»Glaubst du, wir gehen drauf?«

	»Das«, sagt Smith, »glaube ich erst, wenn ich meinen letzten Seufzer höre.«

	 

	 

	4. Kapitel

	Irgendwo in der Wüste, Ägypten, Juni 1942

	O


	berleutnant Schybullas Konvoi hat gleich zu Anfang des Sandsturms in einer Senke angehalten und wartet nun aufbessere Zeiten. Irgendwann wird das dumpfe Dröhnen von Flugzeugmotoren hörbar. Schybulla hebt verdutzt den Kopf, sucht den Horizont ab und erspäht einen dunklen Punkt am Himmel.

	Der Punkt wird größer und ist schließlich als Umriß zu erkennen. Er greift zum Feldstecher. Es ist eine britische Short Stirling. Ein Kampfflugzeug. Es fliegt tief. Es sieht so aus, als suche es einen Landeplatz. Was hat das zu bedeuten? Aus der Richtung der anderen Wagen kommt eine nach vorn gebeugte vermummte Gestalt auf Schybulla zu. Als sie bei ihm ist, erkennt er Wellington. Schybulla öffnet die Tür, Wellington beugt sich vor und brüllt ihm durch das Sturmgetöse zu: »Wenn die uns gesehen haben, müssen wir die Aktion abblasen!«

	Schybulla nickt. Dann hält er den Atem an, denn der dunkle Leib der Stirling fliegt gefährlich nahe über die Senke hinweg und setzt zur Landung an. Schybulla gibt Pabel ein Zeichen. Sie ziehen sich Decken über den Kopf, um sich vor dem fliegenden Sand zu schützen und steigen aus dem Fahrzeug. Gegen den Sturm gestemmt eilen sie, Wellington im Gefolge, geduckt den Hang hinauf. Sie sind kaum oben angelangt, als der Sturm nachläßt. Sie sinken auf den Bauch und heben ihre Feldstecher. Die Stirling ist etwa fünfhundert Meter vor ihnen auf einer ebenen Fläche gelandet, macht nun eine Drehung und hält genau auf sie zu. Hundertfünfzig Meter vor dem Beginn des Abhangs schaltet der Pilot den

	Motor ab.

	»Was hältst du davon?«, brüllt Schybulla Pabel durch den noch immer heulenden Wind ins Ohr.

	»'ne absichtliche Landung scheint mir das nicht zu sein!«, brüllt Pabel zurück.

	Wellington fällt neben Schybulla in den Sand. Er blickt haßerfüllt auf die Stirling, schaut Schybulla an und brüllt: »Ich übernehme das Kommando!«

	Schybulla und Pabel stutzen, doch bevor sie den Mund aufmachen können, winkt Wellington ihnen zu und kehrt zu ihrem Fahrzeug zurück. Als sie im Führerhaus sitzen und die Türen geschlossen sind, greift er in die Tasche, entnimmt ihr ein zusammengefaltetes DIN-A-4-Blatt und hält es Schybulla hin. Die beiden IRA-Scharfschützen in der zweiten Sitzreihe recken neugierig den Hals. Der Briefkopf der Reichsklanzlei sagt Schybulla alles. Ebenso die Sätze »Dem vom Führer und Reichskanzler eingesetzten SS-Hauptsturmführer Wellington ist bedingungsloser Gehorsam zu leisten« und »Sollte SS-Hauptsturmführer Wellington es für nötig halten, ist sämtlichen Subjekten, die seine Mission zu behindern wagen, grundsätzlich Pardon zu verwehren, auch wenn sie Anstalten machen sollten, sich gefangen zu geben.« Unterschrift: Der Führer und Reichskanzler.

	Schybulla schluckt und gibt Wellington das Papier zurück. Die Typen sind von der SS!

	»Was haben Sie vor, Herr Hauptsturmführer?«, fragt er.

	»Das britische Flugzeug ist zu sprengen, um den Eindruck zu erwecken, es sei im Sturm abgestürzt«, erwidert Wellington. »Die Insassen sind bis auf den letzten Mann niederzumachen.« Seine Augen glitzern kalt. »Unter keinen Umständen darf jemand von unserem Hiersein Kenntnis erlangen. Ich habe die Vollmachte des Führers.«

	Schybulla fragt sich, wer dieser Schrat ist und welchen

	Auftrag er hat. Was, zum Henker, hat die SS in Ägypten zu suchen? Er weiß, daß sinnlos ist, darauf zu verweisen, daß sie mit einem Gemetzel möglicherweise irgendwelche englischen Spähtrupps wecken. Mit der SS argumentiert man nicht. Wenn sie das Kommando hat, führt man ihre Befehle eben aus.

	Wellington deutet nach hinten. »Wir haben genug Waffen, um die Kiste zu knacken. Informieren Sie Ihre Leute im dritten Wagen und lassen Sie die Handgranaten und MPs ausgeben. Wir marschieren los, sobald der Sturm sich legt.«

	»Jawoll, Herr Hauptsturmführer«, sagt Schybulla.

	Wellington steigt aus und kehrt zu seinen Leuten zurück. Der Sturm hat fast aufgehört. Schybulla springt aus dem Fahrzeug. »Sag den Leuten Bescheid, Erich«, sagt er zu Pabel. »Wir legen die Tommys um und machen die Maschine mit Handgranaten platt.«

	Die beiden IRA-Scharfschützen, die fließend Deutsch sprechen, grinsen. Sie können es wohl kaum erwarten, ein paar Engländer umzulegen.

	»Die Typen sind wirklich von der SS?«, sagt der Gefreite Paddy und deutet mit dem Kinn auf Wellington und sein Gelichter.

	Schybulla nickt. Pabel kommt mit den vier anderen IRA-Leuten heran. »Sind die Typen eigentlich recht bei Trost?«, fragt er leise, als die anderen sich bewaffnen.

	»Was willst du machen?«, fragt Schybulla. »Sie haben einen Wisch, den der Führer unterschrieben hat.«

	»Aber können wir die Typen in der Stirling so einfach umlegen?«, sagt Pabel. »Wir sind doch keine Mörder.«

	»Wir sind Soldaten der Wehrmacht«, sagt Schybulla. »Und haben einen Eid geleistet.«

	»Na schön«, sagt Pabel. »Na schön...«

	»Schwingensema de Hufe!«, schreit der SS-Mann Richter.

	Er steht plötzlich vor ihnen und fuchtelt mit einer Mauser vor Pabels Nase herum. »Was is'n das hier für 'n Sauhaufen? Wollense etwa warten, bis die Tommys uns zuerst angreifen?«

	»Hör zu, du Arschkrampe«, sagt Schybulla gefährlich leise. »Wenn du nicht ganz schnell lernst, wie man sich einem Offizier gegenüber benimmt, wirst du es bereuen.«

	Richter stiert ihn erbleichend an. Eine solche Frechheit ist ihm wohl noch nicht untergekommen. Er bleckt schon die Zähne, doch bevor ein Ton über seine Lippen kommt, ruft Pabel, um die Situation zu entspannen, den IRA-Scharfschützen zu: »Alle Mann zu mir - aber dalli!«

	Der Sandsturm legt sich. Die Seitentür der Stirling schwingt auf. Smith hat kaum den Kopf aus der Maschine gesteckt, als das Rattern einer Maschinenpistole ertönt. Er zuckt zurück. Neben seinem Kopf wird der Rumpf von einer Salve perforiert. Im Inneren der Maschine erklingt erschrecktes Geschrei. Bis zur Panik ist es nicht mehr weit. Die Journalisten werfen sich zu Boden. Alle brüllen durcheinander. Die Piloten kommen aus der Kanzel gerannt und werfen verdutzte Blicke um sich.

	»Was ist hier los, verdammte Scheiße?«

	»Ich weiß nicht«, sagt Smith, »aber ich will meinen Hut fressen, wenn ich nicht gerade beschossen worden bin.«

	Der Captain schiebt den Kopf ins Freie. Peng! Die rechte Hälfte seines Gesichts fliegt auseinander, und er stürzt kopfüber von Bord. Noch mehr Geschrei. Der Lieutenant weicht kreidebleich zurück und greift nach seiner Pistole. Sein Mund steht offen, aber er bringt keinen Ton hervor. Er hat offenbar noch keine direkte Feindberührung erlebt.

	»Habt ihr Waffen an Bord?« Smith packte den vor Angst

	schlotternden Flieger am Kragen. »Irgendwas, womit wir uns verteidigen können?«

	»Da... da... hinten...« Der aufgeregte Lieutenant deutet fahrig zum Heck der Maschine, wo die Kistenstapel mit den Medikamenten stehen. Die Journalisten stürzen sich sofort darauf. Der Lieutenant kommt ihnen mit einem Brecheisen zu Hilfe; kurz darauf verteilt er Maschinenpistolen und Magazine.

	»Was sind das für Typen, Smith?«, fragt Sheridan und wiegt argwöhnisch eine Kanone in der Hand. »Deutsche?«

	»Beduinen sind es bestimmt nicht«, sagt Smith. »Die haben höchstens Vorderlader.« Er winkt dem Lieutenant zu. »Mach die Tür auf der anderen Seite auf! Wenn sie uns 'ne Handgranate reinwerfen, ist es aus. Wir müssen raus, und zwar sofort!«

	Der Lieutenant ist so bleich wie der Tod. Darin unterscheidet er sich nicht von den BBC-Typen und Käseblättlern, die sich gerade von Sheridan zeigen lassen, wie man eine MP bedient. Die meisten Kriegskorrespondenten haben zwar schon mal eine Waffe in der Hand gehalten, aber nur in den seltensten Fällen geschossen. Nun haben sie keine Wahl mehr - sie müssen sich selbst verteidigen. Der Captain ist tot, der Lieutenant ein Waschlappen. Wenn sie nicht untergehen wollen, ist Frechheit angesagt.

	Als die Tür auf der anderen Seite offensteht, springt Smith als erster hinaus. Er landet im Sand. Seine Knie knicken ein. Er fällt zur Seite, rollt ein Stück, bleibt neben dem Fahrwerk liegen, hebt den Kopf und schaut in die Richtung, in der er den Feind vermutet. Etwa hundertfünfzig Meter vor ihm scheint die Wüste sich zu senken. Er macht mehrere dunkle Punkte am Boden aus, die ihn an Menschenköpfe erinnern. Die unbekannten Angreifer? Gleich darauf macht es neben ihm Plopp. Sheridan. Dann Carter und McEwan. Die ande-

	ren ziehen es offenbar vor, an Bord zu bleiben und zur Jungfrau Maria zu beten.

	Sheridan hat einen Feldstecher organisiert und mustert die dunklen Punkte in der Ferne.

	»Es sind keine Araber«, sagt er. »Es sind Soldaten.«

	»Deutsche?«, fragt McEwan.

	»Schwer zu sagen...« Er hustet. »Nein, Briten. Ich erkenn es an den Helmen.«

	Offenbar ist man an Bord der Stirling nun zu der gleichen Erkenntnis gelangt, denn eine Stimme brüllt zur anderen Seitentür hinaus: »Seid ihr bescheuert? Was soll der Scheiß! Wir sind von der britischen Presse!«

	Gegenüber blitzt Mündungsfeuer auf. In der Maschine schreit jemand auf, dann sieht Smith eine Gestalt zu Boden fallen und hört ein dumpfes Klatschen.

	»Es sind keine Briten«, sagt er. »Die tragen nur britische Uniformen.«

	»Wie viele sind es?«, fragt Carter nervös.

	»Etwa ein Dutzend.« Sheridan flucht. »Verdammt, sie sind mit Handgranaten behangen...«

	»Was machen die hier?«, fragt Carter. »Wir sind doch längst auf ägyptischem Gebiet, oder?«

	»Vielleicht ein Spähtrupp«, sagt Smith. Er umklammert seine MP. »Kann aber auch sein, daß gleich hinter der Senke tausend Mann lagern. Die wollen natürlich nicht, daß wir ihre Stellung per Funk nach Kairo durchgeben.« Er setzt eine finstere Miene auf. »Mit anderen Worten: Sie werden alles tun, um uns auszuradieren.«

	Die Angreifer springen auf und rennen los. Sie heben ihre Waffen und schießen. Smith zieht den Kopf ein. Die BBC-Typen und Käseblättler in der Maschine stehen offenbar an der den Angreifern zugewandten Tür und lassen unter der Anleitung des Lieutenants ihre MPs rattern. Die Angreifer zerstreuen sich, werfen sich zu Boden und robben weiter. Einer fliegt nach hinten und bleibt liegen. Sie haben wohl nicht mit Trommelfeuer gerechnet. Carter drückt sich an den Sand, als wolle er sich in ihm vergraben. Als die Angreifer wieder aufspringen und das Feuer auf die notgelandete Maschine eröffnen, kracht und birst es ohrenbetäubend. Die erste Handgranate fliegt im hohen Bogen durch die Luft, fällt zehn Meter vor der Stirling auf den Boden und wirft eine Sandwoge in die Höhe. In der Wolke eilen die Angreifer näher heran.

	Die nächste Salve aus dem Flugzeug dauert eine Ewigkeit. Als sie abbricht, fliegen wieder Handgranaten. Der Sand legt sich wie eine Decke über Smith. Er hat kaum Atem geschöpft, als eine einzelne Handgranate auf die Maschine zufliegt. Sekunden später: entsetztes Gebrüll. Dann ein ohrenbetäubender Knall. Metall spritzt aus der offenen Tür der Stirling. Dann: absolute Stille.

	»Ihr verdammten Wichser«, knurrt Smith. »Warum seid ihr nicht rausgekommen?« Er will sich nicht vorstellen, wie es nun in der Maschine aussieht. Er will sich auch nicht fragen, ob noch jemand am Leben ist und sich gegen die Angreifer zur Wehr setzen kann.

	Dann wogt die Welle heran. Sie schwenken MPs und nähern sich der Maschine.

	Neben Smith heben Sheridan, Carter und McEwan ihre MPs.

	»Nicht.« Smith legt eine Hand auf die Waffe Sheridans. »Sie wissen nicht, daß wir ausgestiegen sind. Wir haben noch eine Chance, hier wegzukommen.«

	Die Deutschen schießen nun im Laufen. Kugeln krachen in den Rumpf der Maschine, in der sich niemand mehr rührt.

	»Machen wir sie kalt«, stößt McEwan hervor. »Lassen wir sie rankommen und legen sie um.« Sein Finger spielt am

	Abzug seiner Waffe.

	»Ich würd's dir nicht raten«, sagt Smith. »Das sind ausgebildete Soldaten. Spiel nicht den Helden. Die anderen hat's erwischt. Wir brauchen nicht auch noch draufzugehen.«

	Wieder fliegt eine Handgranate heran, landet im Inneren des Wracks und detoniert. Der Vogel wird gewaltig durchgeschüttelt. Smith springt auf und rennt davon. Sheridan folgt ihm. Carter und McEwan legen an und feuern. Die Deutschen sehen die Mündungsblitze und nehmen sie unter Beschuß. Der erste Schrei lässt nicht lange auf sich warten. McEwans Stimme ist unverwechselbar. Smith hastet weiter. Sheridan heftet sich an seine Fersen. Dann brüllt Carter auf.

	»Ist das eine Scheiße«, sagt Smith, als sie in hundert Meter Entfernung zwischen einer Ansammlung von Felsen, die der Sandsturm freigelegt hat, zu Boden sinken. Er ringt nach A-tem. Auch Sheridan ist außer Puste. Die MP liegt vor ihm auf dem Boden; er traut sich nicht, den Kopf zu heben, aus Angst, die Deutschen könnten ihn erspähen und abknallen.

	Was sollen sie jetzt machen? Die Rübe einziehen und abwarten, bis sie abziehen? Und dann? Ohne Wasser und Proviant zu Fuß durch die Wüste nach Kairo wandern? Merde, denkt Smith, wir wissen nicht mal, in welche Richtung wir gehen müssen. Am liebsten würde er sich eine Zigarette anstecken, aber seine Finger zittern zu sehr, und außerdem ist nicht lebensmüde. Die Deutschen sind bestimmt nicht zu Fuß hierher gekommen. Sie müssen ein Transportmittel haben. Angesichts ihrer Anzahl sogar mehrere.

	Wo können sie stehen? Natürlich. In der Senke. Er reckt den Hals, dann nimmt er das Fernglas, das an Sheridans Hals hängt und richtet es auf die Stirling, die nun von den Angreifern umringt wird. Man baut eine Räuberleiter; diverse Gestalten klettern an Bord. Die Tür ist herausgesprengt worden; zackig ragen die metallenen Ränder des Einstiegs in

	die Luft. Smith glaubt ein blutiges Bündel zu erkennen, das gleich dahinter am Boden liegt. Einer der Angreifer hebt eine Pistole und gibt einen einzelnen, trockenen Schuß ab, der ihn zusammenzucken läßt. Hat man jemandem den Gnadenschuß gegeben? Es scheinen also nicht nur Nazi-Bestien dort oben versammelt zu haben.

	Sein Blick wandert über die vor dem Wrack herumstehenden Gestalten. Sie tragen britische Kampfanzüge und Helme. Da in diesem Moment die Sonne aufgeht, bessert sich seine Sicht und er erkennt Frederick Wellingtons Visage -auch wenn ihm sein Menjoubärtchen fehlt. Beim Arsche des Propheten! denkt Smith erschreckt, als er gleich neben ihm Stephanie Rousseau erkennt.

	Was hat das zu bedeuten? Was suchen diese Typen hier? Er fragt sich, ob sie Wind davon bekommen haben, daß er mit der Stirling nach Kairo unterwegs war; ob die ganze Metzelei nur ihm gegolten hat; ob man die Maschine auf dem Flughafen von Nikosia manipuliert hat, damit das Feuer ausbrach, um sie hier zur Notlandung zu zwingen. Doch was immer auch hinter dieser Begegnung steckt: Smith will es eigentlich gar nicht wissen. Wenn Wellington weiß, daß er an Bord war, sucht er jetzt nach seinen sterblichen Überresten. Und wenn er sie nicht findet, weiß er, daß Smith überlebt hat...

	Er läßt das Fernglas sinken. »Hör zu, Bob«, sagt er. »Stell jetzt keine Fragen. Wir haben nur ein paar Minuten, dann sind wir geliefert. Komm mit.« Er rennt, die MP im Vorhalt, geduckt auf die Senke zu. Sheridan folgt ihm wie ein Hündchen. Als sie sie erreichen, fällt ihr Blick auf drei schwer be-ladene Wüstenfahrzeuge vom Typ Bedford. Smith muß einen Jubelschrei unterdrücken, denn sie werden nicht bewacht. Er hastet auf das erste Fahrzeug zu, rennt zum Führerhaus und reißt die Tür auf. »Steig ein.«

	Sheridan springt gleich hinter den Lenker und schaut sich um. Smith rennt zum zweiten Wagen. Er klappt die Motorhaube auf, klaut die Zündkerzen und steckt sie in die Tasche. Das gleiche macht er beim letzten Wagen. Dann fällt ihm noch etwas ein: Er zieht die Zündschlüssel ab. Damit wird er eine Verfolgung zwar nicht verhindern, denn nur ein Irrer würde ohne Ersatzkerzen und Ersatzschlüssel in eine Wüste fahren, aber das Manöver wird ihnen zumindest einen ordentlichen Vorsprung verschaffen, da die Deutschen die Quelle des Übels erst mal finden müssen. Und wer weiß, wie lange sie brauchen, um die Ersatzschlüssel und -kerzen auf den Ladeflächen der Fahrzeuge zu finden.

	»Auf nach Kairo«, sagt er, als er die Tür hinter sich zugeworfen hat und neben Sheridan sitzt. Der Mann von der New York Times beugt sich über eine Landkarte, die er auf dem Armaturenbrett gefunden hat. Smith sieht einen rot eingezeichneten Kurs und einen markierten Punkt, von dem er annimmt, daß er ihre momentane Position anzeigt. Wie wunderbar.

	»Füll steam ahead, and damn the torpedoes.«

	Sheridan schaut auf.

	»Kannst du die Kiste fahren?«, fragt Smith.

	»Kein Problem«, sagt Sheridan. Er faltet die Karte zusammen. »Hast du die anderen Karren sabotiert?«

	»Nach bestem Wissen und Gewissen.« Smith hebt seine MP und lugt aus dem Fenster zum Hang hin.

	»Glaubst du, wir schaffen es?«, fragt Sheridan.

	»Inschallah«, sagt Smith.

	Als der Schlüssel sich im Zündschloß dreht und der Motor des Wüstenfahrzeugs aufdröhnt, tauchen die ersten Gestalten auf dem Hang auf. Der Wagen schießt voran, Smith schießt auf die Deutschen und mäht aus purem Anfängerglück fünf Mann auf einen Streich nieder. Der Rest wirft sich in den

	Sand und nimmt Deckung. Sheridan steuert den röhrenden Wagen jubelnd voran und erzeugt eine riesige Staubwolke, die sie fast unsichtbar macht. Hinter ihnen belfern vereinzelte Waffen. Doch das Geknatter erstirbt bald - vermutlich aus Munitionsmangel.

	Smith schiebt grinsend den Kopf aus dem Seitenfenster und schaut den Deutschen zu, die nun eilig am Hang herabrutschen, um zu den anderen Fahrzeugen zu gelangen. Wellington schwenkt wütend die Anne. Ob er ihn erkannt hat? Wohl kaum.

	Wie dumm wird er wohl glotzen, wenn die beiden zurückgebliebenen Kisten nicht anspringen?

	 

	 

	5. Kapitel

	Kairo, Ägypten, Juni 1942

	E


	l Quahira - Kairo - ist das Paris der arabischen Welt. Und wie man in Paris Menschen aus aller Herren Länder antrifft, die sich dort amüsieren, studieren o-der arbeiten, besteht auch die Bevölkerung Kairos aus sämtlichen Elementen der arabischen Welt. Es wäre leicht, in dieser Stadt für jedes wichtige Pariser Viertel ein Gegenstück zu finden.

	Der Kairoer Fischmarkt mit den kleinen Theatern und Kneipen gleicht dem Boulevard Clichy auf dem Montmartre, denn auch dort löst ein Cabaret artistique das andere ab. Im Westen breitet sich ein elegantes Viertel mit europäischen Villen aus - das Pendant zur Champs Elysee. Mit den Pariser Boulevards, in denen sich Cafes, Läden, Opern und Theater aneinanderreihen und sich die Völker Europas und Amerikas ballen, läßt sich am besten jener Straßenzug vergleichen, der den Esbekijegarten umgibt. Die Muski mit ihrem emsigen Treiben ist die Rue de la Paix und die Avenue de l'Opera Kairos. Die Basare der Muski entsprechen den großen Pariser Kaufhäusern, dem Printemps, dem Louvre, der Samaritaine.

	Damit ist der Vergleich jedoch noch nicht erschöpft, denn wie in Paris liegen auch in Kairo die Arbeiterviertel im Osten und Norden, während der Reichtum im Westend wohnt. Der Mob wohnt in schiefen Hütten oder den Ruinen einst prächtiger Paläste an den Toren von El Futuch und El Nasr. Auch am Südende der Stadt liegt rings um die Moschee Ibn Tulun ein Elendsviertel. Der Kairoer Montmartre ist der Berg, auf dem die Zitadelle und die prächtigste Moschee der

	Stadt stehen.

	»Hast du Kairo nicht erblickt, so hast du die Welt nicht gesehen«, hat ein gewisser Muhammed Abu Hamed im Jahr 1457 gesagt. Doch Hildegard Nielsen hat in diesem Augenblick weniger Interesse an den pittoresken Gebäuden der sonnigen Stadt als an den Beinen einer europäisch gekleideten Frau, die mit interessantem Hüftschwung das Hotel Luxor betritt.

	Ihr Blick heftet sich an die dunklen Nähte der Nylons, die die schlanken Frauenbeine umhüllen - jedoch nicht nur aus sexuellem Interesse, sondern auch aus dienstlichen, denn sie ist im Außendienst tätige Hauptkommissarin der Geheimen Staatspolizei des Großdeutschen Reiches und in dieser Eigenschaft auf die fragliche Dame angesetzt.

	Die Frau ist Amerikanerin, nennt sich Leila und betätigt sich als Bauchtänzerin. Außerdem ist sie als Agentin für den Servizio Segreto Herrn Mussolinis in Rom tätig und bedient in dieser Eigenschaft in Kairo lebende Offiziere, Beamte und Geschäftsleute aus dem Commonwealth, um sie nebenher über Dinge auszuhorchen, die für den italienischen Geheimdienst von Interesse sind. Seit geraumer Zeit fragen sich jedoch die Beamten dieses Geheimdienstes, ob Leila sie im Auftrag der Briten planmäßig hinters Licht führt: ob sie eine Doppelagentin ist. Um dies herauszufinden, hat man bei den deutschen Verbündeten angefragt, ob es möglich wäre, Signora Leila diskret auf den Zahn zu fühlen.

	Seit zwei Wochen ist Hildegard Nielsen in der Maske einer dänischen Journalistin in Kairo für die Gestapo unterwegs und hat kein Auge von Leila gelassen, die nun die Bar des Luxor betritt und sich neben einem uniformierten Engländer auf einen Hocker schwingt. Hildegard nimmt diskret in ihrer Nähe Platz, legt die neue Ausgabe der Zeitschrift PHOTOPLAY auf den Tresen, bestellt einen Tequila Sunrise, zündet sich eine Pall Mall an und stellt ihr Gehör auf Sturm. Um wie eine gelangweilte Touristin zu wirken, nuckelt sie kurz darauf an einem Strohhalm und blättert die Zeitschrift durch, aus der sie unter anderem erfährt, daß im amerikanischen Kino gerade der Film Katzenmenschen Furore macht.

	Leila lacht und scherzt unterdessen mit dem unter der Sonne des Orients braungebrannten RAF-Commander, der, wie Hildegard bald erfährt, den hübschen Namen David Thistlewaite-Jones trägt und zur Truppe des derzeit wenig glücklichen Sir Claude Auchinleck gehört, dessen Soldaten von Rommels Afrikakorps an der libysch-ägyptischen Grenze heftig zusammenkartätscht werden. Der Commander ist in der Stadt, um irgendwelche Papiere abzuholen, doch dies scheint Leila nicht zu interessieren: Sie schäkert auf dermaßen schamlose Weise mit dem etwa fünf Jahre jüngeren Tommy, daß die Barkeeper insgeheim mit den Augen rollen und sich fragen, ob sie etwa auch zu den Gonokokken-Mutterschiffen gehört, die sich in den Lobbys von Luxushotels herumfläzen, um auf die Schnelle »ein Pfund« zu verdienen. Außerdem zieht sie ihr Röckchen so weit hoch, daß der Commander errötet, als sein Blick auf ihre makellosen Schenkel fällt.

	Hildegard leckt sich die Lippen, denn auch sie weiß weibliche Schönheit durchaus zu schätzen. Obwohl sie seit vielen Jahren für die Gestapo arbeitet, der es sicher die Haare sträuben würde, wenn sie wüßte, welche Gelüste im Hirn ihrer arisch einwandfreien Mitarbeiterin toben, muß sie sich eingestehen, daß es sie viel mehr interessieren würde, sich mit der geilen Punze splitterfasernackt auf seidenen Laken zu wälzen als sie dabei zu beobachten, wie sie ihre Reize einem Kerl anbietet. Was nun nicht heißt, daß Hildegard Männern nichts abgewinnen kann. Im Gegenteil. Sie ist der Meinung, daß Frauen, die etwas auf sich halten, von beiden

	Seiten bespielbar sind.

	»Und wann kehren Sie wieder an die Front zurück und lehren die Deutschen Mores?«, hört sie Leila den Tommy fragen.

	»Morgen früh«, sagt der Commander, der den Blick nicht von ihren entzückenden Knien abwenden kann.

	»Dann sollten wir noch ordentlich einen draufmachen, meinen Sie nicht?«, fragte Leila und fährt auf so obszöne Weise mit der Zungenspitze über den Rand ihres Cocktailglases, daß es Hildegard ganz heiß ums Herz wird.

	»Ja, wieso eigentlich nicht?«, sagt der Commander, der angesichts dieser deutlichen Einladung ganz munter wird, und fügt hinzu: »Gehen wir zu Ihnen oder zu mir?«

	Leila lacht neckisch, deutet auf sich und dann zur Decke der Bar. Wie sie es immer macht, wenn sie einen Kerl abschleppt.

	Der Commander nickt. Es freut ihn wohl, daß auch sie ein Zimmer in diesem luxuriösen Hause hat.

	»Harry?« Der Commander schaut fragend in die Runde. An einem kleinen Tischchen, nicht fern von der Bar, springt ein Gefreiter auf und läßt die Illustrated London News fallen, in der er bei einem Glas Schweppes geblättert hat.

	»Sir?«

	»Ich werd Sie heute nicht mehr brauchen, alter Knabe«, sagt der Commander. »Waschen Sie den Wagen, dann machen Sie für heute Feierabend.«

	»Jawoll, Sir!« Harry knallt die Hacken zusammen, schnappt sich die Illustrierte und marschiert aufgekratzt von dannen.

	»Ach, Harry?«, ruft der Commander hinter ihm her, nachdem er kurz mit Leila konferiert hat.

	Harry fährt auf dem Absatz herum.

	»Sir?«

	»Holen Sie mich morgen früh um neun ab.« Er nennt ihm Leilas Zimmernummer.

	»Jawoll, Sir!« Harry salutiert, dann ist er weg.

	Der Commander zwinkert Leila zu. »Woll'n wir?«

	»Aber ja doch.« Sie leert ihr Glas, steht auf, hakt sich bei ihm ein, und sie gehen zu den Aufzügen, wie ein Ehepaar auf Urlaub.

	Hildegard legt einen Schein auf den Tresen. Sie wartet, bis Leila und der Commander in den Aufzug gestiegen sind. Dann fährt sie mit einem anderen nach oben. Sie erreicht den sechsten Stock in dem Moment, in Leila am anderen Ende des langen Korridors die Tür ihrer Suite aufschließt.

	Als sie eingetreten sind, greift Hildegard in die Tasche und entnimmt ihr den Schlüssel, der in alle Schlösser paßt. Sie hat ihn von einem dem Mammon nicht abgeneigten einheimischen Unterling am Empfang erhalten, der, wie auch andere seiner Zunft, im Solde der Deutschen Gesandtschaft steht. Selbiger Unterling hat auch dafür gesorgt, daß sie die Suite neben der der Amerikanerin erhalten hat und ein Mikrofon in dem Belüftungsschacht montiert, der sich über Leilas Lotterbett befindet. Hildegard tritt ein, eilt in den Schlafraum, der an den ihrer Nachbarin grenzt, aktiviert den in einem Köfferchen befindlichen Empfänger, den sie aus Berlin mitgebracht hat und setzt den Kopfhörer auf.

	Sogleich vernimmt ihr begieriges Ohr das lüsterne Grunzen einer Männerstimme und das alberne Gackern Leilas. Sie klingt wie ein geiles Huhn. Hildegard hört auch ein Schnaufen und ein Gurren, dann das Rascheln von Textilien, und zwischendurch ein schrilles Quieken. Endlich scheinen die Körper ihrer ahnungslosen Nachbarn sich aneinander zu reiben. Hildegard schlägt die Beine übereinander und lauscht atemlos dem Wortverkehr.

	Leila: »Oh... Ah...«

	Commander Thistlewaite-Jones: »Umpf... Ha... Rrrr...«

	Leila: »Uh... Oh...«

	Commander Thistlewaite-Jones: »Komm her, du geile Schnecke... Laß dir das Höschen ausziehen...«

	Leila: »Oh... Däiwitt!«

	Commande Thistlewaite-Jones: »Hab ich dich!«

	Leila: »Kreisch! Kreiüsch!«

	Commander Thistlewaite-Jones: »Potz! Sowas hab ich ja noch nie gesehen!«

	Leila: »Werklisch?«

	Commander Thistlewaite-Jones: »Wie hast du das gemacht? Mit 'nem Rasiermesser?«

	Leila: »Hihihi... hihihi...«

	Commander Thistlewaite-Jones: »Das ist ja toll... Das ist ja toll... Laß es mich mal anfassen...«

	LEILA: »Hihihi... hihihi...«

	Commander Thistlewaite-Jones: »Ich faß es nicht!«

	Leila: »Jetzt zeigst du mir mal deins.«

	Commander Thistlewaite-Jones: »Aber gern...«

	Leila: »Oh! Mein Gott! Mein Gott! Mein GOTT!«

	Commander Thistlewaite-Jones: »So'n Otto hast du wohl noch nie gesehen, was?«

	Leila: »Mein Gott! Ich bin begeistert!«

	Commander Thistlewaite-Jones: »Das sind sie alle.«

	Leila: »Ich kann ihn kaum mit der Hand umspannen. Wie hast du das gemacht?«

	Commander Thistlewaite-Jones: »Er ist einfach so gewachsen.«

	Leila: »Ich muß... Ich muß ihn einfach...«

	Commander Thistlewaite-Jones: »Ahhh! Ahhh! Jaaa! Jaaa!«

	Leila: »Mnimmmm... mmmmm... mmmmm...«

	Commander Thtstlewaite-Jones: »Oh, mein Gott!« Leila: »Mmmmmm... mmmmm... mmmmm...« Commander Thistlewaite-Jones: »Gütiger Himmel! Ja! Ja! Oh!« Leila: »Mmmmmm... mmmmm... mmmmm...«

	Hildegards Herzschlag wird von Sekunde zu Sekunde schneller, und sie preßt die Beine fest zusammen. Um bei diesen Lauten noch zu erröten, weiß sie zuviel, aber dennoch kann sie nicht verhehlen, daß sie den drängenden Wunsch verspürt, Leila bei dem, was sie jetzt tut, aus unmittelbarer Nähe zuzuschauen.

	Sie verflucht die Tatsache, daß es keine visuelle Verbindung zu der Suite nebenan gibt; daß sie dazu verdammt ist, den spannenden Dialog nur akustisch wahrzunehmen. Und am meisten verflucht sie die Tatsache, daß sie ganz allein in diesem Zimmer ist und weit und breit nicht mal eine Banane sichtet. Der Geräuschorkan schwillt an, wird zum hektischen Gewinsel, dann ändert sich die Tonlage der beiden Kämpfenden, und auch der Commander ersetzt seinen größeren Wortschatz durch eine Abfolge von »Mmmmms«, »Mmmmms« und »Mmmmms«, so daß die inzwischen am ganzen Leibe zitternde Hildegard zu der Annahme gelangt, daß auch er dazu erzogen wurde, mit vollem Munde nicht zu sprechen.

	Schließlich hält sie es nicht mehr aus. Sie reißt sich den Kopfhörer von den Ohren, packt den Allzweckschlüssel, eilt mit schlotternden Knien nach nebenan und öffnet Leilas Suite. Als sie ihm Rahmen steht, wirft das Geächze aus dem Nebenraum sie fast um, und sie eilt auf leisen Sohlen über den garantiert echten Perser weiter, an die zum Glück nur angelehnte Tür, um eigenen Auges das zu schauen, was ihre

	Phantasie sich ausmalt.

	Doch bevor sie dort ankommt, klopft eine eisenharte Hand an die Tür, und jemand ruft: »Commander? Commander Thistlewaite-Jones? «

	Bevor der Schlag sie trifft, erkennt Hildegard die Stimme des Offiziersburschen Harry, der doch den Wagen waschen und sich anschließend verdünnisieren sollte. Er klopft schon wieder. Bevor der Commander oder Leila ihn trotz ihrer Ekstase hören, flitzt Hildegard zur Tür zurück, öffnet sie, tritt in den Gang und reißt sie schnell hinter sich zu.

	»Der Commander ist beschäftigt«, sagt sie mit vor Erregung bebender Stimmme, bevor Harry zu einem erneuten Klopfen ansetzt. »Er hat gesagt, Sie sollen sich verpissen.«

	»Was?!« Harry ist schockiert. Hildegard erkennt, daß sie sich im Ton vergriffen hat. Möglicherweise nimmt der Commander, obwohl Soldat, solche Worte nicht in den Mund. Aber es ist ihr egal. Sie muß weg, und zwar schnellstens, bevor Harry sich ihr Gesicht einprägt und sie verpfeift. Als sie hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbeischreiten und zum Aufzug gehen will, damit er nicht sieht, daß sie gleich nebenan wohnt, packt Harry ihren Arm und reißt sie herum.

	»Wer sind Sie überhaupt?«

	»Wer ich bin?«

	»Was haben Sie in diesem Zimmer zu suchen? Sie sind doch gar nicht die Dame, mit der Commander Thistlewaite-Jones...«

	Nun ist guter Rat teuer. Sie hat Harrys Argwohn geweckt. Vermutlich hält er sie für eine Hoteldiebin oder dergleichen. Na schön. Hildegards Knie zuckt hoch und rammt in Harrys Eier. Der Gefreite ächzt und greift an sein Gemächt. Doch mit der anderen Hand schleudert er Hildegard zu Boden. Als sie auf dem Läufer liegt, tritt Harry mit schmerzverzerrter Miene auf ihre rechte Hand und nagelt sie fest. Seine Linke

	fährt hoch, als wolle er kräftig gegen die Tür von Leilas Zimmer schlagen.

	Plötzlich steht hinter ihm ein braungebrannter Glatzkopf von etwa fünfzig Jahren in militärisch starrer Haltung und semmelt Harry mit einer Mauser dermaßen eins hinters Ohr, daß er zu Boden geht und die Besinnung verliert.

	»Hauptkommissarin Nielsen?«

	Hildegard schaut auf. Der Unbekannte, dessen Wangen Schmisse zieren, als hätte er als Studenten eifrig gefochten, wirkt wie ein Aristokrat auf sie.

	»Ahm... ja?« Hildegard steht auf und glättet ihre Kleider.

	Der Mann verbeugt sich. »Hauptsturmführer Wellington«, sagt er leise. »Sie unterstehen ab sofort meinem Kommando. Ich bin im Auftrag des Führers unterwegs, und wie ich sehe, bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen.« Er wirft einen angeekelten Blick auf den bewußtlosen Harry. »Kein Wunder, daß das britische Weltreich allmählich vor die Hunde geht, wenn es in seinem Heer mit solchen Nullen Vorlieb nehmen muß.« Er reicht ihr galant den Arm. »Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?«

	»Ich kenne da eine kleine Bar«, sagt Hildegard, während sie zum Aufzug schreiten. »Außerdem glaube ich, ich sollte mich bis zur Abreise von Commander Thistlewaite-Jones nicht mehr in diesem Haus zeigen.«

	 

	 

	6. Kapitel

	Berlin, Deutsches Reich, Juni 1942

	I


	m Sommer 1940 war der Führer Herr über Europa. Nur die Sache mit England lag noch vor ihm. Er hat damals einfach nicht verstanden, warum der Engländer ihn so schäbig behandelt und seine Friedensofferten zurückgewiesen hat. »Ich sehe keinen Grund, der zur Fortsetzung dieses Kampfes zwingen könnte«, hat er am 19. Juli 1940 einer Rede gesagt und England ein letztes Friedensangebot gemacht. Doch was hat der versoffene Churchilll getan?

	Er hat ihn verhöhnt.

	Na, schön, dann eben nicht, hat der Führer sich damals gedacht. Wenn ihr nicht wollt, wollen wir die Bevölkerung Londons mal mit unseren Luftangriffen ordentlich in Panik versetzen.

	Hermann hat damit geprahlt, seine Luftwaffe werde die Royal Air Force in zwei bis vier Wochen vernichten. Und so hat der Führer flugs den Invasionstermin festgelegt: Am 20. September hat die Schlacht um England begonnen.

	Er hat sich ins Fäustchen gelacht. Ja, der Tommy sollte die gnadenlose Härte seiner Macht ebenso zu spüren bekommen wie der Franzmann, den er am 14. Juni so fertig gemacht hat, daß ihm vor Freude das Herz im Leibe hüpfte. Er erinnert sich auch heute noch sehr gut an den Wald von Compiegne. Seine Generale haben die KapitulationsVerhandlung hämischerweise am gleichen Ort und im gleichen Eisenbahnwaggon geführt, in dem die Froschfresser der deutschen Generalität am Ende des Weltkrieges ihr Diktat übermittelt haben - nicht fern von dem Gedenkstein mit der Aufschrift »Hier zerbrach am 11. November 1918 der verbrecherische Stolz des Deutschen Reiches - bezwungen von den freien Völkern, die es zu versklaven suchte.«

	Die Franzmann-Delegation hat mit seinen Leuten zwei Tage lang um die Kapitulationsbedingungen gefeilscht, dann war General Keitel der Draht aus der Mütze gesprungen und er hat geschnaubt: »Wenn ihr jetzt nicht 'n bißken plötzlich unterschreibt, Meschurs, rollen unsere Panzer einfach weiter und machen Paris auch noch platt.«

	Die Franzmänner haben erbleichend das Verlangte getan. Er, der Führer, hat sich vor dem Salonwagen auf die Schenkel geschlagen und ein Freudentänzchen aufgeführt.

	Wie gesagt, im Sommer 1940 war der Führer Herr über Europa. Auch jetzt ist die Lage nicht allzu übel. Er kann sich also freuen, denn immerhin ist der brave Rommel gerade dabei, mit seinen Pfundskerlen vom Afrikakorps dem Engländer in Libyen und Ägypten das Leben zur Hölle zu machen.

	Doch warum, denkt er sich, gehen mir heute, wo der Sieg so nahe ist, alle möglichen Gedanken im Kopf herum?

	Liegt es möglicherweise daran, daß er sich Sorgen um Hermann macht, der nun, seit der Engländer mit seiner Luftwaffe fortwährend Bomben auf deutsche Städte wirft, eigentlich Meyer heißen müßte? Nun ja, auch Hermanns Flieger tun ihr Bestes, um die Nordseeinsel zu beschädigen, aber an sich würden sie wohl noch Besseres geben, wenn Hermann dem Morphium abschwöre und mit klarem Kopf vor seinen genialen Angriffspläne säße. »In Krisenzeiten ist er rücksichtslos und eiskalt«, murmelt der Führer vor sich hin, als wolle er sich selbst beschwören. »Im Augenblick der Entscheidung ist er hart wie Stahl und kennt keine Skrupel...«

	Doch andererseits: Wie kann man einem Manne trauen, der in der Öffentlichkeit stets hinter einer bombastischen Fassade auftritt und auf seinem Landgut Karinhall mit einer elektrischen Eisenbahn spielt, eine Modellschiff-Flotte kommandiert und sich ständig mit jungen Löwen und Zofen herumbalgt, die er so schlecht bezahlt, daß sie sich nicht mal Baumwollschlüpfer leisten können?

	Oder liegt das dumpfe Unbehagen, das ihn heute quält, etwa darin begründet, daß der Pfaffensohn, Klassenstreber, Burschenschaftler und Düngemittelforscher - der Reichsführer der SS, Reichskommissar für die Festigung des deutschen Volkstums und Chef der Geheimen Staatspolizei -sich als Weichei entlarvt hat, als ihm bei einer Erschießung von Gefangenen das Essen aus dem Gesicht fiel?

	Nein, denkt der Führer. Es ist etwas anderes. Es muß etwas anderes sein. Er zupft an seinem Oberlippenbärtchen und öffnet einen braunen Aktendeckel, auf dem ein STRENG GeHEIM-Stempel prangt.

	Der Umschlag ist mit einem Namen beschriftet. SMITH, THEODORE NATHANIEL THOMAS engl. Staatsbürger, geb. 1906 in London Der Führer erblickt eine Fotografie, die ihm seine wackeren Gestapomitarbeiter aus einem Dubliner Pressearchiv besorgt haben.

	Smith ist schwarzhaarig und hat einen Schnauzbart. Der Führer fühlt sich automatisch den Hollywood-Schauspieler Ronald Colman erinnert. Als er Smiths lange Augenwimpern betrachtet, denkt er ganz automatisch: Wenn ich ein Weib wäre, möchte ich doch glatt ein Kind von ihm haben.

	Der Vater des Mannes, den Van Thal und sein Kommando seit Jahren 1936 um den Erdball verfolgen, ist unbekannt, doch gewisse Quellen haben ergeben, daß seine Mutter in den Diensten einer promiskuitiven Lordschaft stand. Die 1930 verstorbene Frau Smith war wiederum die Tochter einer Schweizer Dienstmagd und eines amerikanischen Matrosen. Smith ist ein Proletenkind. Er hat Zeitungen ausgetragen, als Schauermann gearbeitet und war Volontär bei der Zeitung The World. Sein Chefredakteur Wellington, Van Thals Schwager, hat das Kommando Ragnarök über den sensationellen Fall informiert, der sich am 9. Oktober 1837 in der Festung Constantine abgespielt hat.

	Die Gestapo hat eruiert, daß Smith mit den Linken sympathisiert und berufliche Aufenthalte in Berlin, München und Frankfurt ihn gegen die NSDAP eingenommen haben. Außerdem ist der Kerl ein dem Trünke ergebenes Sprachgenie und kann sich fließend in sechs Sprachen - darunter auch Deutsch - ausdrücken. Er versteht sogar Arabisch. Seine Leidenschaft für sogenannte »Matsch«-Magazine - der Führer kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß er es hier mit einem Übersetzungsfehler zu tun hat - ist bekannt: So hat er eine Zeitschrift abonniert, die sich Weird Tales nennt und liest auch sogenannte »Science Fiction-Heftchen«, die ein Herr Gernsback in Neuyork herausgibt.

	Letzteres macht ihn dem Führer irgendwie sympathisch, denn auch er liest gern utopische Romane. Kellermanns »Der Tunnel« hat er verschlungen. Auch der danach entstandene Film von Kurt Bernhardt hat ihn enthusiasmiert, zeigt er doch vortrefflich, wie geniale Ingenieure es vermögen, aufgehetzte Arbeiter zu heroischen Leistungen anzuspornen - und all das viertausend Meter unter dem Meeresspiegel!

	Auch der junge Architekt Karl Stephan, der unter seinem Generalbauinspektor Albert Speer an den Entwürfen der neuen deutschen Hauptstadt Germania arbeitet, ist ein Freund der utopischen Literatur, und der Führer zweifelt nicht daran, daß er es im Leben noch weit bringen wird. Vielleicht wird er nach dem Endsieg, wenn Germania im Rohbau steht und die NSDAP Zeit hat, Pläne zur Eroberung

	des Weltenraums zu schmieden, die Gestaltung einer völlig neuen Zeitschrift übernehmen, die Ausbreitung des Nationalsozialismus auf die Planeten propagiert. Ja, eine solche Zeitschrift wäre dann dringend vonnöten. Man könnte sie vielleicht Terra nennen.

	Ahm... Wo waren wir stehengeblieben? Der Führer klappt den Aktendeckel zu, lehnt sich in seinen Sessel zurück, legt die Beine auf den Tisch, verschränkt die Hände hinter dem Kopfe und betrachtet seine Beine. Er hat eigentlich schöne Beine.

	Ach ja, die Unsterblichkeit. Erst vor einer Woche hat Van Thal ihm schriftlich über die neuesten Ergebnisse seiner Suche nach dem Unsterblichen Von Arret berichtet. Irgendein Spitzel hat erfahren, daß er in Kürze in Kairo auftauchen wird. Van Thal hat sogleich ein Kommando in Marsch gesetzt, um Von Arrets habhaft zu werden. Der brave englische Hauptsturmführer Wellington will sämtliche reichstreuen Kräfte in der ägyptischen Hauptstadt mobilisieren, um ihn nach Berlin zu bringen, bevor der Engländer und der Italiener ihm auf die Schliche kommt. Van Thal hat nämlich gute Gründe, daran zu glauben, daß nicht nur er, der Führer, Wellington und Smith von der Existenz der Unsterblichen wissen. Zuviel ist in den letzten Jahren schiefgelaufen, und außerdem sind Smiths Komplizen - der Amerikaner Blaine und der mit dem Duce verwandte Flieger Gasponi -auch über die Einzelheiten des Falles informiert. Neueste Erkenntnisse Ragnaröks deuten an, daß die Unsterblichkeit der Legionäre auf einer Begegnung mit außerirdischen Lebewesen basiert - eine Vorstellung, bei der der Führer sich unwillkürlich schüttelt, denn außerirdische Lebensformen, die in Weltraumschiffen von einem Stern zum anderen reisen, müssen demzufolge technisch und militärisch sehr beschlagen sein.

	Der Führer fragt sich, woher diese Lebewesen wohl stammen. Vom Mond? Vom Mars? Von der Venus? Wie er aus den Berichten der Ragnarök-Amerikanisten weiß, wird die Venus von einer undurchdringlichen Wolkenschicht umgeben, unter der sich dampfende Dschungel ausbreiten. Vermutlich existieren dort noch die Saurier. Der Mars ist eine Wüste aus rotem Sand, doch wer weiß schon, ob die Martier nicht in untermartischen Städten leben?

	Wer die Entfernungen zwischen den Sternen überbrücken kann, kann vielleicht auch unterirdische Städte bauen - so, wie Albert Speer gerade dabei ist, unterirdische Bunker zu errichten, in denen Tausende und Abertausende von Menschen leben können.

	Der Blick des Führers fällt auf den sternenübersäten Himmel, der sich vor den Fenstern seines Arbeitszimmers ausbreitet, und er fragt er sich, ob diese außerirdischen Lebewesen etwa eine Bedrohung für den Nationalsozialismus darstellen. Van Thal hat bereits Pläne für die Gründung einer deutschen Weltraumpolizei ausgearbeitet, Uniformen und Rangabzeichen inklusive. Die Frage ist nur, ob die SS die Führungsrolle bei der Weltraumpolizei beanspruchen wird, sobald sich das Reich auch auf die Planeten ausdehnt.

	Nun, denkt der Führer, um konkrete Pläne zu schmieden, ist später noch Zeit. Vielleicht in drei, vier Jahren, wenn wir auf der Erde Ordnung geschaffen haben. Sobald Van Thal den Fall Smith gelöst hat und die Unsterblichkeit mein ist, verfuge ich über alle Zeit der Welt...

	»Dolferl?«, ruft Evchen gurrend aus dem Schlafzimmer. »Kommst du jetzt endlich?«, Ihre Peitsche knallt.

	»Gewiß, Patscherl.« Der Führer zuckt zusammen, dann strafft sich seine Gestalt. Er steht auf, zieht die Nähte seiner Nylons gerade und stöckelt auf hohen Absätzen nach nebenan, wo ein weiteres Abenteuer seiner harrt.

	 

	 

	7. Kapitel

	Kairo, Ägypten, Juni 1942

	U


	m 3000 v.Chr. wurden Unter- und Oberägypten zu einem Reich vereint. Fast gleichzeitig entwickelte man Schrift, Kalender, Steinbaukunst, Plastik und Malerei.

	Regiert wurde das Land von Gottkönigen und straff organisierten Beamten. Die Pyramiden von Gizeh entstanden im Alten Reich. Im Mittleren Reich handelte mit dem östlichen Mittelmeerraum und expandierte nach Süden und Nordosten. Im Neuen Reich war Ägypten eine Großmacht, die Palästina und Syrien unterwarf und Teile des Sudan eroberte. Bedeutende Herrscher dieser Ära waren Thutmosis III., Echnaton und Ramses II.

	Die dazwischenliegenden Epochen sowie die Spätzeit waren von sozialen Unruhen, dem Zerfall der Reichseinheit und Fremdherrschaft geprägt. 332—330 v.Chr. beherrschten die Ptolemäer, 30 v.Chr. bis 395 n.Chr. die Römer das Land. Dann kam das Byzantinische Reich. Ab dem 4. Jahrhundert war Ägypten christlich. 640/41 wurde das Land von den A-rabern erobert, die den Islam einführten und es zur Provinz ihres Kalifenreichs machten. Seit dem 9. Jahrhundert war das Land unabhängig und wurde von Dynastien beherrscht. 1517 wurde Ägypten von den Osmanen erobert und sank zur Provinz herab.

	1805 wurde der in osmanischen Diensten stehende Offizier Mohammed Ali erblicher Statthalter und Begründer der bis 1952 regierenden Dynastie. Er holte europäische Techniker ins Land. Nach antieuropäischen Unruhen besetzten 1882 die Briten das formal unter osmanischer Oberhoheit stehende Land. Von 1914 bis 1922 war Ägypten britisches Protektorat, danach unabhängig, stand aber weiter unter festem britischem Einfluß.

	1910 kam Connie Parker in Brooklyn, New York, zur Welt, eineinhalb Jahre nach ihrer Schwester Candy, die später Mevrouw van Duggenum heißen sollte. Nach Abschluß des Studiums in Berkeley nahm sie 1935 eine Stelle im Büro von Upton Sinclairs sozialistischer Partei EPIC an, erkannte aber schon nach wenigen Monaten, daß sie nicht geschaffen war, tagein, tagaus in einem Büro zu hocken und für Mr. Robert A. Heinlein, den Redakteur der Parteizeitschrift E-PIC News, Papierkörbe auszuleeren, Farbbänder einzukaufen und Bleistifte anzuspitzen.

	Sie warf also das Handtuch und gönnte sich den Spaß, als alleinstehende Frau, die für niemanden zu sorgen brauchte, von dem Geld zu leben, das Großvater ihr vererbt hatte. Natürlich studierte sie den Stellenmarkt, doch alles, was man Frauen in diesem verdammten Land anbot, waren Jobs, die ihrer Meinung der Prostitution gleichkamen: Man suchte (möglichst vollbusige) Bardamen und Kellnerinnen (mit knackigem Arsch).

	Ausgebildete Sozialwissenschaftlerinnen wollte außer einem College im kalten kanadischen White Horse niemand haben. Doch Connie grämte sich nicht. Kommt Zeit, kommt Rat, dachte sie. Bis dahin genießen wir das Leben und schauen uns nach einem Partner um, damit wir das Geschirr nicht allein abspülen müssen.

	Welcher Schritt war der naheliegendste? Sie gab eine Anzeige im New Yorker auf, harrte der Dinge, die kommen würden und entwickelte den Plan, ihre Begegnungen mit den Männern nebenher als wissenschaftliche Arbeit zu betreiben. Sie war felsenfest davon überzeugt, daß die Soziologie begeistert reagieren würde, wenn sie ihre Erfahrungen in einem hieb- und stichfesten wissenschaftlichen Essay (vielleicht sogar in einem Buch?) verarbeitete. So konnte man das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.

	Connie bekam siebzig Briefe. Vierzig warf sie sofort in den Papierkorb, weil die Absender das dreiste Ansinnen stellten, sie möge ein Foto von sich einschicken. Ha, ha, dachte sie, doch nicht mit mir! Wenn ich eurem bürgerlichen Schönheitsideal nicht entspreche, rümpft ihr doch die Nase! Mit Leuten, die nur wissen wollte, ob sie stramme Titten hatte, wollte sie nichts zu tun haben.

	Zehn weitere Briefe verbrannte sie, denn sie - und das empfand sie als besonders entsetzlich (hatte sie nicht im NEW YORKER inseriert?) - enthielten nur Obszönitäten: »Liebe Unbekannte, schon lange sehne ich mich nach einer Lebensgefährtin, die mit mir durch dick und dünn geht und auch 'n geilen Arschfick zu schätzen weiß.« Zehn weitere Zuschriften gab sie an eine Friseuse mit sieben ledigen Töchtern weiter. Dies waren Briefe, die meist folgenden Wortlaut hatten: »Libe Gnäfrau, darf ich Ihnen unterthänigst darauf hinweisen, dat ich, Adolar von Weizenkeym, uralter österreichischer Adel, seit 1898 in allen Spielkasinos der Welt da-heym, ein neues Rolette-Süstem erfunden haben tu, womit...«

	Von den restlichen zehn Briefschreibern waren ihr drei (sie hatten ein Foto beigelegt) unsympathisch. Zwei weitere waren Studenten aus Tübingen und Kapstadt (weg damit), und nochmals zwei zu alt. Mit den restlichen drei Männern beraumte sie ein Treffen an, für das sie sich, ganz gegen ihre antiautoritäre, antiimperialistische etc. pp. Einstellung schick herausputzte. Das erste Treffen fand auf Vorschlag des Briefschreibers in einem Lokal namens »The Whip« statt, dessen Besitzer er war.

	Edward sah nicht nur blendend aus, er war auch intellektuell, was Connie an einem Ort wie diesem leicht verunsicherte, denn er wurde in der Mehrzahl von Damen frequentiert, die sich in Leder kleideten und mit eisernen Ketten garnierten.

	Wie sich zeigte, war »The Whip« das Stammlokal gewisser Kreise der Oberen Zehntausend. Hier gaben sich schnucke-lige, aseptische Gattinnen erfolgreicher Macher die Klinke in die Hand, verabredeten sich zum Five O'Clock Tea in Monte Carlo und bemühten sich, bloß nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, es gäbe irgendetwas auf der Welt, das sie interessierte. Sie saßen mit blasierter Miene da, nuckelten Cocktails mit exotischen Namen, zückten, wenn's ans Bezahlen ging, mit von Meisterhand manikürten Händchen Diner's Club-Kreditkarten und schwebten zu ihren Cadillacs und Rolls Royces hinaus.

	Obwohl Edward sich Mühe gab, Connie mit Belesenheit zu beeindrucken, fiel ihm auf, daß die Sozialwissenschaftlerin nur Augen für die Kundinnen hatte, die sein Einkommen mehrten. Als Connie geistig völlig weggetreten war und ohne Unterlaß die Paradiesvögel an der Bar musterte, kam ihm der schreckliche Gedanke, daß er mit einer Lesbe am Tisch saß, die von ihrer Ausrichtung noch gar nichts wußte. Daraufhin leitete er den Rückzug ein.

	Acht Stunden nach der Rückkehr in ihr Heim wurde Connie wach und fragte sich, wie sie nach Hause gekommen war. Sie hatte die ganze Zeit nur an die eleganten Dämchen gedacht. Als es ihr bewußt wurde, stieg ihr die Schamröte ins Gesicht. Tage später, als sie sich mit Gary aus New Jersey in dem Lokal »The Castle« traf und sich dabei ertappte, daß sie unverwandt auf den Busen einer Bardame starrte, wurde ihr klar, daß sie seinerzeit im Internat etwas begonnen und nicht zu Ende geführt hatte. (Gary verabschiedete sich nach einer Stunde).

	In der folgenden Nacht träumte Connie von prallen Brüsten, rosigen Nippeln und anderen schönen Dingen. Sie erwachte, von einem heftigen Orgasmus geschüttelt, aus dem Traum und fragte sich, ob sie im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Um sich von dem perversen Zeug abzulenken, traf sie sich mit einem Schriftsteller namens Claude, der mehrere Literaturpreise erhalten hatte und unter Pseudonym Sexromane schrieb, um nicht zu verhungern.

	Sie besuchte ihn in seiner Dichterklause, um - aus rein akademischem Interesse - einen Bück in jene seiner Bücher zu werfen, die im Sortiment nicht käuflich zu erwerben waren. Claudes Zuhause entpuppte sich als Bibliothek: Er schrieb nicht nur Sexromane, er sammelte sie auch.

	Alle Zimmer waren mit Regalen gefüllt. Sie reichten bis an die Decke. Die darin enthaltenen Bücher enthielten jeden vorstellbaren Schweinkram, bis zurück ins 18. Jahrhundert. Bevor Connie das erste Glas Wein geleert hatte, las sie sich mit heißen Ohren an einem »Klassiker« aus der Feder einer gewissen »Leila« fest - und was diese Frau sich an geilen Genüssen ausmalte, ließ sie zittern. Mit bebenden Händen las sie eine Seite nach der anderen, bis sie bemerkte, daß ihr Gastgeber eingeschlafen war.

	Bevor sie ging, stahl sie aus Claudes Bibliothek den ebenfalls von »Leila« geschriebenen vielversprechenden Titel »Ich war die Lustsklavin der Peitschen-Baronesse«. Es war ein beispielhafter Schundroman, ein wüstes Konglomerat aus SM-Phantasien, Strapserotik, ständig erhitzten Weibern und einer adeligen »Herrin«, die in Kairo lebte. Der Roman verfehlte seine Wirkung nicht. Bei gewissen Szenen richtete sich nicht nur Connies Nackenhaar auf, sondern auch ihre Brustwarzen. Dann sie zog ihr Höschen aus und manipulierte ihre Knospe, bis sie mit heraushängender Zunge vom Stuhl fiel. Anschließend schämte sie sich ihrer niederen

	Triebe und traute sich tagelang nicht, in den Spiegel zu schauen.

	Wochen später zog eine Engländerin namens Mavis neben ihr ein und lud sie zu einer Einweihungsparty zu zweit ein. Mavis führte sie in einen Raum, der wie ein Nomadenzelt eingerichtet war. An der Decke hingen Schleier. Auf dem Boden lag ein Flauschteppich. Überall lagen goldbestickte Kissen und lederne Sitzkissen herum, wie sie im Orient gebräuchlich waren. Hier und da spendeten rote Kerzen in goldenen Haltern Licht. Die Flammen verbreiteten einen süßlichen, berauschenden Duft. All dies erinnerte Connie an den Orient, wie sie ihn aus »Leilas« Roman kannte. Sie nahm sich spontan vor, nach Kairo zu emigrieren und alles zu erleben, was die »Lustsklavin der Peitschen-Baronesse« dort erlebt hatte.

	Nach einer halben Stunde legte Mavis eine Schallplatte auf, bat Connie zum Tanz und schmiegte sich eigenartig obszön an sie. Connie empfand eine starke Erregung, und als Mavis einen Arm um ihre Taille legte, wallte Hitze in ihr auf. Sie tanzten einen Blues. Bald spürte Connie, daß Mavis' Schoß sich an dem ihren rieb, und sie fragte sich, wie weit sie wohl noch gehen würde. Schließlich streichelten Mavis' Hände Connies Schenkel, und kurz darauf sanken sie auf den Flauschteppich und rieben sich seufzend aneinander. Eine gewaltige Explosion später erfuhr Connie, daß Mavis für den britischen Geheimdienst arbeitete. Noch eine gewaltige Explosion später hatte Mavis sie für eben diesen Dienst angeworben. Connie wählte den Decknamen »Leila« und flog nach Kairo, um dort fortan in der Spionage tätig zu sein.

	In Kairo hatte sie 1936 den Deutschen Helmuth Amboss kennengelernt, der ihr beibrachte, daß man doppelt soviel Vergnügen haben kann, wenn man auch die Männer in sein Spiel einbezieht. Er hatte sie viele interessante Dinge ge-

	lehrt, die man in ihrer Sprache »kinky« nannte: zum Beispiel das aufregende Spiel, bei dem eine Flasche auf dem Boden kreiste; das aufregende Spiel, bei der den Damen die Augen verbunden wurden; das aufregende Spiel, bei dem die Damen auf einer kleinen Bühne agierten, während die Herren davor saßen und Liebe an sich betrieben; das aufregenden Spiel, bei der die Peitschen knallten, und anderes mehr. Irgendwann war Amboss dann spurlos aus Kairo verschwunden, und Connie -nun Leila - hatte seine aufregenden Spiele vermißt.

	Umso überraschter ist sie, als sie an diesem Tag das Hotel Luxor verläßt und den Mann, der sie soviel gelehrt hat, aus einer Droschke steigen sieht. Er ist im Gegensatz zu ihr um keinen Tag gealtert. Er trägt Tropenhelm und Khakianzug, und sie erkennt ihn sofort wieder und fragt sich, wo er all die Jahre gesteckt hat. Amboss, der sich dem Eingang des Luxor nähert, schaut jedoch durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht da. Erst nach einer Weile wird ihr bewußt, daß er sie mit ihrer schwarzen Perücke noch nie gesehen hat.

	»Helmuth?«

	Amboss bleibt stehen und schaut sie an. Er wirkt verschreckt, als sei er inkognito hier und habe nicht erwartet, daß ihn jemand anspricht.

	»Ich bin's - Leila.«

	»Leila?«

	Amboss' Gesicht verzieht sich zu einem gequälten Lächeln. Leila spürt sofort, daß er es als unangenehm empfindet, angesprochen zu werden. Doch aus welchem Grund? War sie nicht immer seine Favoritin? Hat er ihr nicht alle naselang ekstatisch ins Ohr geflüstert, er liebe sie mehr liebt als alle Dämonen der Hölle?

	»Wo hast du die ganzen Jahre gesteckt, verdammt noch mal?«, sagt Leila leicht ergrimmt und zerrt am rechten Ärmel seines Khakianzugs. »Hast du etwa eine andere?«

	Amboss schaut sich hektisch um, als befürchte er, gesehen zu werden. Dann macht er »Pssst«, packt ihren Arm und zieht sie ins Luxor hinein, das sie gerade erst verlassen hat. »Stell keine Fragen...« Sie gehen schweigend über rote Teppichläufer durch kühle marmorne Hallen und betreten einen Salon, in dem gelangweilte britische Offiziere und Lord-schaften auf Ledersofas sitzen und ihre Nase in die Times und die Daily Mail stecken. Niemand beachtet sie. Amboss schiebt Leila in eine Nische und heißt sie, an einem Tischchen Platz zu nehmen. Dann setzt er sich ihr gegenüber hin und sülzt: »Du bist noch schöner geworden, du Bestie.«

	»Also wirklich«, erwidert Leila und durchbohrt ihn mit ihrem Blick. »Ich wiederhole: Wo hast du gesteckt? Und warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?«

	»Ich... ahm...« Amboss kramt nach Zigaretten, findet in der linken Brusttasche eine Schachtel Atikah und zündet sich ein Stäbchen an. Er nimmt den Tropenhelm ab, und Leila sieht, daß sein volles Haar noch gänzlich vorhanden ist. Auf seiner Stirn stehen freilich dicke Schweißperlen, und sie fragt sich, ob die Kairoer Hitze oder seine Verlegenheit daran schuld ist. »Ich war... ahm... in Bagdad.«

	»In Bagdad?«

	»Ja, in Bagdad.« Amboss ist wirklich verlegen. Er hüstelt in einem fort; wie jemand, der sehr aufgeregt ist. Außerdem schaut er sich ständig um, als sei vor jemandem auf der Flucht.

	»Warst du in Schwierigkeiten?«

	Amboss nicht. »Ich bin es noch.« Er hüstelt erneut. »Es gibt da einige Leute, die...« Hüstel, hüstel. »...nicht gut auf mich zu sprechen sind. Sie dürfen nicht wissen, daß ich hier bin, sonst...«

	»Was sind das für Leute?«

	»Unangenehme Leute«, sagt Amboss. »Sehr unangenehme Leute.«

	»Geschäftsfreunde?«

	»Eigentlich nicht.« Hüstel, hüstel. Er schaut sich wieder um, pafft nervös an seiner Atikah, zieht ein Taschentuch hervor, wischt sich die Stirn ab.

	»Du bist ein Wrack, Helmuth«, sagt Leila entschlossen und deutet mit rotlackierter Kralle auf seine Brust. »Du siehst zwar keinen Tag älter aus als vor sieben Jahren, aber du bist ein Nervenbündel.«

	Amboss nickt. »Weiß ich.« Sein Blick sucht den ihren. »Tu mir einen Gefallen, nenn mich nicht Helmuth, ja? Nenn mich Baldur. Ich heiße jetzt Baldur Gerstein.«

	Leila gafft ihn sprachlos an.

	»Es war nötig, meinen Namen zu ändern«, sagt Amboss. »Um diese... Leute auf eine falsche Fährte zu locken.« Hüstel, hüstel. Er schaut sich um, winkt einem Kellner. »Trinkste einen mit?« Sein amerikanisches Englisch ist makellos; er klingt wie ein waschechter Kalifornier, aber Leila weiß, daß er auch perfekt Französisch und Arabisch spricht. Kurz darauf sitzen sie vor zwei Gläsern Perrier und Amboss macht ihr klar, daß er sich 1936 in Kairo in Geschäfte eingelassen hat, von der sie lieber nichts wissen sollte. Daß er nach Bagdad emigriert ist, um den Leuten zu entgehen, mit denen er diese Geschäfte gemacht hat; daß sie ihn jedoch 1940 dortselbst aufgestöbert haben und er seither in Nordafrika unterwegs ist, um alle Spuren zu verwischen, die auf ihn hindeuten könnten.

	»Auch in Kairo?«, fragt Leila.

	»Auch in Kairo«, sagt Amboss und nickt. Eine Falte bildet sich auf seiner Stirn. »Neunzehnhundertzwanzig habe ich

	mich dazu hinreißen lassen, Mitglied eines Tennisclubs zu werden. In dessen Kartei befand sich noch ein Foto von mir. Ich habe es gerade vernichtet«

	»Neunzehnhundertzwanzig?«, sagt Leila verdattert. »Da warst du doch höchstens dreizehn! Da warst du schon Mitglied in einem Tennisclub?«

	Amboss hüstelt. »Ich bin etwas älter als ich aussehe«, sagt er und trinkt noch einen Schluck. Hüstel, hüstel. Die Schweißperlen auf seiner Stirn sind wieder da, obwohl es im Salon recht kühl ist. Leila nimmt an, daß er große Angst hat, wiedererkannt zu werden. Oder ist er etwa krank?

	»Bist du in Ordnung, Hei... Baldur?«

	»Ich glaub, ich hab mir im Flugzeug was eingefangen«, sagt Amboss.

	»Brauchst du einen Arzt?«

	Amboss schüttelt den Kopf. »Ich bin nur müde.«

	»Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert.« Leila steht auf. »Komm mit. Du wohnst bei mir. Da hab ich ein Auge auf dich. Außerdem können dir meine Beziehungen vielleicht nützlich sein.«

	Zu ihrem Erstaunen widerspricht Amboss nicht. Er setzt seinen Tropenhelm auf, und sie verlassen das Hotel durch einen Seiteneingang.

	Die kleine Gasse, in der normalerweise Taxen stehen, liegt im Schatten, deshalb sehen sie die beiden Männer, die vor der offenen Tür eines Lieferwagens stehen, erst dann, als sie sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt haben. Es sind blasse Europäer, ein Teiggesicht und eine Adlernase, und beide stürzen sich lautlos auf Amboss und packen ihn an den Armen.

	Leila kreischt auf. Sie fürchtet um das Leben ihres geschwächten Freundes. Doch Amboss hat urplötzlich ein Messer in der Hand und rammt es dem Teiggesicht in die

	Brust. Blut spritzt im hohen Bogen ins Gesicht der Adlernase, die erschreckt und fluchend zurückweicht. Amboss' Rechte semmelt blitzschnell auf seinen Zinken ein, und sogleich ist auch das weiße Hemd dieses Fremdlings von rotem Blute bedeckt. Ein hochzuckendes Knie: Adlernase klappt wie ein Taschenmesser zusammen und wälzt sich stöhnend am Boden.

	Amboss ergreift Leilas Hand, und sie rennen, als wäre der örtliche Scheitan hinter ihnen her, auf die Hauptstraße, wo sie zu ihrem Glück sofort ein Taxi finden.
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	rederick Wellington hat in Tübingen Germanistik, Wirtschaft und Jura studiert, war bei der schlagenden Verbindung »Markomannia« aktiv und hat als Colonel der Kavallerie in Indien gedient. Er ist verheiratet mit Adele von Ratzenberg, der Tochter eines NSDAP-Reichstagsabgeordneten und stammt aus gutem Hause. Dennoch gibt es Gelegenheiten, bei denen sogar ihm der Kragen platzt: Wenn er zum Beispiel erfährt, daß irgendwelche übereifrig handelnden Nasen eine Aktion vermasselt haben, die für den Führer, das Vaterland und die Zukunft der nationalsozialistischen Bewegung sowie das Supremat der arischen Rasse lebenswichtig ist.

	Nachdem man ihm zugetragen hat, daß Teiggesicht und Adlernase (vulgo: Oberleutnant Erwin Schybulla aus Mülheim a.d. Ruhr und Leutnant Erich Pabel aus Rastatt) den Versuch gemacht haben, den dringend gesuchten Helmuth von Arret alias Amboss in einer Gasse neben dem Hotel Luxor zu entführen, »weil die Gelegenheit gerade so günstig war« und sich dabei den Tod (Schybulla) bzw. einen Eibruch (Pabel) eingehandelt haben, rastet er aus und schäumt eine halbe Stunde lang vor sich hin. Seine Kameraden, die verdienten Nationalsozialisten und Untersturmführer Curt Richter und Friedrich D'Avoine, die sich hierzulande als amerikanische Staatsbürger tarnen, sowie Stephanie Rousseau, die eine Französin spielt, um die örtlichen Gestapo-Handlanger unter dem Kommando der SS zu vereinen, glotzen derweil verlegen aufs Dekollete der arischen und auch ansonsten sehr ansehnlichen Hauptkommissarin Nielsen. Wie Hauptkommissarin Nielsen glaubhaft versichert hat, hat sie die eigemnächtige Aktion Schybllas und Pabels nicht angeordnet. Außerdem befand sie sich seit der Ankunft des deutschen Kommandos bis zu der besagten fiaskösen Stunde ständig in Wellingtons Begleitung, so daß sie über jeden Verdacht erhaben ist.

	Während Hauptsturrhführer Wellington seinen Gefühlen freien Lauf läßt (dies läßt ihn weniger britisch als preußisch wirken), schaut Hildegard sich im Kreis ihrer neuen Kollegen um. Inzwischen weiß sie, für wen sie tätig sind. Vom Kommando Ragnarök hat sie durchaus schon munkeln hören, und zwar von ihrer Bekannten Katharina, die bei selbiger Truppe als Sekretärin tätig ist und aufgrund ihrer Sprachkenntnisse gelegentlich mit ihrem Vorgesetzten ins Ausland fahren darf. Soweit Hildegard weiß, besteht das Kommando aus einem knappen Dutzend Leuten und wird von Sturmbannführer Van Thal geleitet. Seine Leute bemannen in Berlin eine Zimmerflucht und durchforsten merkwürdige amerikanische Zeitschriften nach Ideen für jene »Wunderwaffen«, die Dr. Goebbels dem deutschen Volke seit geraumer Zeit verspricht, auf daß sie die Alliierten endgültig zerschmettern.

	Nun hat sie sie also kennengelernt: die akademisch gebildeten Untersturmführer D'Avoine und Richter, den gebürtigen Engländer Wellington, der Van Thals Stellvertreter ist - und Stephanie Rousseau, Van Thals mondäne Schwester, die das Geschrei völlig ignoriert und Hildegard statt dessen unverblümte Blicke zuwirft, die sie fast zum Erröten bringen. Die Hauptkommissarin hat den Eindruck, daß die etwa 38 Jahre alte Rothaarige mit der gewellten Mähne und den grünen Augen zu jenen Frauen gehört, die genau wissen, was sie wollen - wie die Tänzerin Leila, die sie seit zwei Woche beschattet. Irgendwie sind sie sich sehr ähnlich.

	»Nun gut«, sagt Hauptsturmführer Wellington, als seine Tirade abgeflaut ist, »wenden wir uns erfreulicheren Dingen zu.« Er mustert Untersturmführer Richter, und dieser hebt den Kopf und setzt zu einem Referat an. Hildegard erfährt, daß sie nach Ägypten gekommen sind, um einen Herrn von Arret (alias Amboss) zu überrumpeln, einen im Reich eifrig gesuchten englischen Spion, der mit einem Engländer namens Smith, Theodore Nathaniel Thomas, unter einer Decke steckt.

	Als Hildegard Smiths Namen hört, durchzuckt ein heißer Schreck ihren Leib, den sie jedoch meisterhaft verbirgt. Smith ist ihr nicht unbekannt. Er ist ihr im März 1938 in Istanbul begegnet. Sie hat Erinnerungen an ihn, die auf der Stelle ihre Zitzen härten, und als ihr einfällt, daß er ihr nach dem Fiasko mit dem dämlichen Kollegen Ewald-Germanicus Hühnerbein in der Türkei geholfen hat, verspürt sie das dringende Bedürfnis, ihn wiederzusehen.

	Ja, Smith war eine scharfe Nummer, denkt sie. Daß es ihm gelungen ist, diesen Typen fünf Jahre zu entwischen, sagt mir, daß er etwas Besonderes ist.

	Etwas Besonderes ist freilich auch Frau Rousseau, die zwar über keinen SS-Dienstgrad verfügt, doch ihren Bruder bei gewagten Aufträgen aus Abenteuerlust gelegentlich unterstützt. Als Untersmrmführer Richter weiter ausholt und Hildegard mitteilt, daß Herr von Arret in Kairo unter anderem auch eine Bekannte namens Constance Parker hat, schaut sie auf.

	»Connie... Leila Parker? Die Bauchtänzerin?«

	»Sie kennen die Dame?«, fragt Richter verdutzt.

	Hildegard nickt. Die Blicke aller Anwesenden richten sich auf sie.

	»Ich habe den Auftrag, sie zu beschatten.«

	»Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt, Frau Hauptkommissarin?«, fragt Wellington brauenrunzelnd.

	»Grundlage ist ein Amtshilfeersuchen des italienischen Servizio Segreto«, erwidert Hildegard. »Fräulein Parker ist seit einem Jahr für Rom tätig, aber man vermutet, daß sie auch für die Engländer spioniert.«

	»Sieh an«, sagt Untersturmführer D'Avoine und legt die Fingerspitzen aneinander. »Dann wissen Sie also, wo wir sie finden können?«

	Hildegard nickt. »Ich kenne ihre Unterschlüpfe. Ich habe sie beschattet, als Hauptsturmführer Wellington mir im Hotel Luxor zu Hilfe kam. Die Italiener haben dort eine Suite für Fräulein Parker gemietet, in die sie englische Offiziere, Beamte und Industrielle abschleppt, um sie... auszuhorchen.« In welcher Form sie sie aushorcht, will sie im Moment lieber verschweigen, denn ihr fällt ein gewisser Weber ein, der ebenfalls für Ragnarök tätig ist. Wer weiß, welche Spießer der Führer diesmal geschickt hat, um Smiths habhaft zu werden.

	»Soll das etwa heißen?«, sagt Hauptsturmführer Wellington und leckt sich interessiert die Lippen, »daß Fräulein Parker...« - er hüstelt - »dem horizontalen Gewerbe nachgeht?«

	»So ist es in der Tat«, sagt Hildegard, ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl sich in ihrem Inneren eine starke Hitze ausbreitet, als sie an die Schweinereien denkt, die sie in den vergangenen Tagen akustisch miterlebt hat. »Ich höre Fräulein Parker seit einer Woche vorschriftsmäßig ab. - Sie würden sich empören, wenn Sie wüßten, was sie so mit den Männern...« - Hildegard zögert - »und Frauen treibt...«

	Stephanie zwinkert ihr zu, was Hildegard zwar reichlich verdutzt, aber nicht aus dem Konzept bringt. »Im Hotel Heliopolis«, fährt sie fort, »hat sie übrigens auch eine Suite.«

	»Ach ja?«

	»Ja. Ich vermute, daß sie von den Briten bezahlt wird. Dort

	verkehrt Fräulein Parker hauptsächlich mit anderen ausländischen Touristen und Geschäftsleuten.«

	»So, so.« Hauptsturmführer Wellington spielt nachdenklich mit einer kleinen schwarzen Lederpeitsche, die er geistesabwesend aus der Tasche gezogen hat. »Sie ist also... sozusagen... eine richtige kleine Schlampe...« Sein Blick fällt auf Frau Rosseau, die nun ihren prächtigen Busen herausdrückt und eine so laszive Miene aufsetzt, daß Richter und D'Avoine verlegen an die Decke starren, als wüßten sie über Hauptsturmführer Wellington und ihre Begleiterin mehr als sie von Amts wegen wissen dürften. »Nun«, fährt Wellington mit unheimlich glitzernden Augen fort, »wie alle Schlampen wird auch sie ihrer Bestrafung nicht entgehen...« Die Peitsche klatscht in seine Hand. Frau Rousseau zuckt auf wollüstige Weise zusammen und spitzt die Lippen, als wolle sie Hau mich! Bitte, hau mich! sagen.

	Sekunden später hat Wellington sich jedoch wieder im Griff. »Ende der Konferenz«, schnarrt er. »Ab auf die Zimmer!«

	Untersturmführer Richter und Unterscharführer D'Avoine springen auf und knallen die Hacken zusammen. Hildegard und Frau Rousseau erheben sich von ihren Stühlen und gehen zur die Tür des kleinen Konferenzzimmers, das zu der Sieben-Zimmer-Suite gehört.

	»Frau Rousseau?«, sagt Wellington.

	Frau Rousseau bleibt artig stehen.

	»Sie... ahm... bleiben noch.« Wellington spielt mit der Peitsche. »Ich habe noch eine wichtige... ahm... taktische Maßnahme mit Ihnen zu besprechen.«

	»Jawoll, Herr Hauptsturmführer«, sagt Frau Rousseau und, wie Hildegard findet, mit einem devoten Schaudern.

	Richter und D'Avoine verlassen hurtig den Raum, und Hildegard folgt ihnen.

	 

	 

	9. Kapitel

	Kairo, Ägypten, Juni 1942

	M


	it Ausnahme des Nilgebiets und einiger Oasen ist Ägypten eine Wüste. Die Bevölkerung ist stark gemischt und besteht überwiegend aus arabischen Fellachen, Beduinen, Nubiern und schwarzen Sudanesen. Im Süden leben, wie Smith weiß, auch christliche Kopten. Nur vier Prozent des Landes sind fruchtbar; dafür kann man im Jahr dreimal ernten. Von internationaler Bedeutung ist der Suezkanal. Flughäfen gibt es in Kairo und Alexandria. »Beherrscht« wird all dies seit 1937 von Herrn Faruk, der sich König nennt und irgendwann in der Zukunft als Playboy von sich reden machen wird.

	Als Smith und Sheridan am Stadtrand Kairos eintreffen -sie haben das erbeutete Wüstenfahrzeug klugerweise mehrere Kilometer vor den Pyramiden von Gizeh in ein Wadi stürzen lassen und angezündet -, tun ihnen nicht nur rechtschaffen die Füße weh. Sie sind auch sonst völlig erledigt. Sie wanken in das erstbeste Qahwa, das sie sehen. Der Besitzer, ein diensteifriges Männchen, stürzt hinter dem Tresen hervor und begrüßt sie freundlich.

	»Salem aleikum.«

	»Wa aleikum es salam«, sagt Smith. »Izzayyak?«

	»AI hamdulillah«, sagt der Besitzer.

	»Du sprichst Arabisch?«, fragt Bob Sheridan III.

	»Nur 'n paar Brocken«, sagt Smith. »Aber verstehen tu ich's ganz gut.« Und dann: »Weißt du eigentlich, wie man einen Menschen nennt, der mehrere Sprachen spricht?«

	»Polyglott«, erwidert Sheridan.

	»Und einen Menschen, der zwei Sprachen spricht?«

	»Bilingual«, sagt Sheridan lässig.

	»Und einen Menschen, der nur eine Sprache spricht?«

	»Nee«, sagt Sheridan kopfschüttelnd. »Gibt's da auch 'n Ausdruck für?«

	»Yeah«, sagt Smith. »Amerikaner.«

	Sie bestellen Wasser, Kaffee und Zigaretten und erholen sich, indem sie dem bunten Menschengewimmel in der Gasse zuschauen: Bärtige Herren, in hemdartige Gewänder gekleidet, die man hier Galabija und in Europa Kaftan nennt, sitzen auf wackligen Stühlen und paffen aus der überall anzutreffenden Shisha oder Wasserpfeife. Manche sind wie an den tätowierten Kreuzen am Handgelenk als christliche Kopten erkennbar. Nubier erkennt man an den Gesichtsnarben. Und an der Farbe. Fellachen transportieren Gemüse mittels Ochsengespannen und Eselskarren, und im Allgemeinen kümmert sich niemand um die beiden abgerissenen Europäer, die den Eindruck erwecken, als hätten sie seit achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen.

	Sie fühlen sich allerdings so, als hätten sie sechzig Stunden nicht mehr geschlafen. Nach einem kleinen Molucheya- und Filafil-Imbiß brechen Smith und Sheridan auf. In einem Basar kleiden sie sich neu ein, da mit ihrem verdreckten Zeug kein Staat mehr zu machen ist. Anschließend gehen sie in ein türkisches Bad, um sich den Staub vom Leib zu spülen und sich massieren zu lassen. Smith täuscht das »dringende Bedürfnis« vor, eine alte Bekannte besuchen zu müssen, und Sheridan, der den Auftrag hat, sich in der örtlichen Filiale der New York Times zu melden, erklärt sich bereit, den britischen Behörden vom Schicksal der Stirling-Besatzung und der Journalisten zu berichten. Sie trennen sich und brechen in getrennten Taxen in verschiedene Stadtteile auf.

	Direkt am Nil, der Insel Gezira gegenüber, kauft Smith sich eine neue Reisetasche und diverse Dinge, die man als Fremder in einem fremden Land braucht. Er nimmt sich ein billiges Zimmer in einem Hotel auf der Qasr el Aini, in dem gut verdienende Auslandskorrespondenten in der Regel nicht absteigen und verschläft den Rest des Tages.

	Als er in den Abendstunden erwacht, ist es etwas kühler geworden. Er ißt etwas und macht sich auf die Suche nach einer europäischen Bauchtänzerin. Damen dieser Art treten im Orient nur selten auf, deswegen sind sie in der Regel bekannt wie bunte Hunde. In einem Cafehaus auf der Quasr el Nil, das von einem christlichen Libanesen geführt wird, erfährt er eine Stunde später ihren Namen. Die Dame, die sich seit Jahren in der Millionenstadt aufhält, tritt unter dem Künstlernamen »Leila« im »Club Ramses« in der Pyramid Road auf. Smith läßt sich zu dem Laden fahren, doch er hat heute geschlossen. Er lungert eine Weile unschlüssig vor dem Etablissement herum, dann betritt er eine Bar, die dem Laden gegenüberliegt und von britischen Soldaten frequentiert wird. Er wirft ein paar Runden und unterhält sich mit den Thekenschlampen. Nach einer Stunde weiß er, wie Leila wohnt und macht sich auf die Socken.

	Als er gegen Mitternacht ihr auf der Sharif liegendes Haus erreicht und aus dem Taxi steigt, zuckt er zurück: Dem Haus gegenüber parkt ein dunkelblauer Stoewer Arkona-Sechszylinder - ein deutsches Fabrikat.

	Doch nicht nur dies läßt ihn stutzen. Der Anblick der europäisch gekleideten Insassen erschreckt ihn mehr. Am Steuer sitzt ein Typ mit fliehendem Kinn, den er in der Wüste vor der zerstörten Stirling gleich neben Wellington hat stehen sehen. Daneben eine attraktive Frau mit einem schicken roten Hut. Seine alte Bekannte Hildegard Nielsen, die für die Gestapo arbeitet.

	Daß sie rein zufällig vor Leilas Haus stehen, hält Smith für relativ unwahrscheinlich. Da ist es schon wahrscheinlicher,

	daß sie sie beschatten. Doch aus welchem Grund? Warten sie etwa auf ihn? Hat ihn jemand in die Pfanne gehauen? Kennen die Nazis sein Ziel? Wenn ja, woher? Smith zermartert sich das Hirn. Er hat niemandem von seiner Absicht erzählt, Leila in Kairo aufzusuchen, um sie nach dem Verbleib Helmuth von Arrets zu befragen...

	Von Arret! Das ist es. Smith schwindelt. Er drückt sich in den Schatten einer den Gehsteig säumenden Palme. Na klar. Der Typ mit dem fliehenden Kinn ist ein Mitarbeiter Wellingtons. Die Nazis sind in Ägypten, weil sie Von Arret e-benfalls auf die Spur gekommen sind. Haben sie nach seinem Verschwinden aus Bagdad irgendeinen seiner Angestellten in die Zange genommen und etwas über die Schlupfwinkel seines Herrn erfahren?

	Smith beobachtet das Paar im Stoewer ein paar Minuten, dann fährt sein Blick an der Fassade des Hauses hoch, in dem Connie Parker wohnt. Es ist ein protziger fünfstöckiger Marmorbau, an dessen Glastür zwei einheimische Gestalten mit dunklen Hosen, dunkelroten Livreen und Schirmmützen stehen. Der Beruf der Bauchtänzerin ist im Orient finanziell sehr einträglich. Hinter den beiden Zerberussen breitet sich eine marmorne Halle aus, die vor zwei Aufzugtüren endet. Davor ist ein langer Tresen. Hinter dem Tresen sitzen wiederum zwei Portiers. An ihnen wird ohne Anmeldung nicht vorbeizukommen sein.

	Kurz darauf nähert sich den Beschattern ein anderer Wagen - ein Mercedes-Benz, in dem Frederick Wellington und Stephanie Rousseau sitzen. Wellington winkt der Nielsen und dem Fliehkinn kurz zu, dann machen diese die Parklücke frei. Schichtwechsel. Der Benz nimmt ihren Platz ein. Hildegard und das Fliehkinn schwenken auf die Straße, doch der Wagen hält nach hundert Metern an. Hildegard steigt aus, winkt dem Fliehkinn zu, der nun weiterfährt, und stöckelt den Gehsteig entlang, der um diese Zeit nur noch von wenigen Menschen frequentiert wird.

	Smith steckt sich eine Lucky Strike an, schiebt die Hände in die Hosentaschen und folgt ihr in sicherem Abstand. Eine Minute später biegt sie von der Hauptstraße links ab und geht auf einen Taxistand zu, an dem zwei einsame Wagen ihrer Kundschaft harren. Sie nimmt den ersten und fährt los. Smith sprintet auf den zweiten zu und steigt ein.

	»Folgen Sie dem Taxi da...«

	»Yes, Sahib.«

	Wenige Minuten später steigt Hildegard vor dem Hotel Luxor aus, bezahlt den Fahrer und betritt die Lobby. Smith hängt sich an ihre Fersen und folgt ihr in eine Bar. Sie setzt sich an den letzten Platz an der Theke und bestellt etwas. Smith beobachtet sie eine Minute, doch niemand setzt sich zu ihr. Schließlich geht er los und schwingt sich neben sie auf einen Hocker.

	»Hallo, Hildemäuschen...«

	Hildegard fährt wie der Blitz herum. In ihrem Blick ist purer Schreck, aber auch Wiedersehensfreude zu erkennen.

	»Wie klein die Welt doch ist«, sagt Smith und winkt dem Barkeeper. Er bestellt ein Bier. »Was treibst du in Kairo? Geschäfte der üblichen Art?«

	»Smith...« Hildegard schaut ihn an, als sei ihm gerade ein drittes Auge gewachsen. Sie schaut sich schnell um. »Was machst du hier?«

	»Ich hab zuerst gefragt.« Smith steckt sich eine Lucky an. Sein Blick wandert langsam über ihre Formen, und er erinnert sich an ihre unterbrochene Lustbarkeit in Istanbul, den vollidiotischen Gestapo-Agenten Ewald-Germanicus Hühnerbein und die gefährliche Fahrt im Orient-Expreß, bei der sie ihm geholfen hat, den an Bord befindlichen Ragnarök-Leuten zu entkommen. Sie hat allerhand riskiert, aber ihr Tun war nicht von reiner Selbstlosigkeit geprägt: Er hätte sie bei der SS ebenso in die Pfanne hauen können, wie sie ihn.

	Hildegard lacht leise. Dann wird ihre Miene ernst.

	»Du solltest dich lieber verdünnisieren. Gewisse Kreise, die seit kurzem hier tätig sind, wissen offenbar alles über deine Verbindung zu Herrn von A.«

	Herr von A. kann nur Helmuth von Arret sein. Er hat sich also nicht getäuscht. Die Nazis sind hinter ihm her. Vielleicht wissen sie sogar mehr über seinen Aufenthaltsort als er. Smith fällt spontan die beschattete Wohnung Leilas ein. Jetzt weiß er, wo er suchen muß. Das Kommando Ragnarök würde bestimmt kein Haus bewachen, in dem eine amerikanische Bauchtänzerin wohnt, wenn sie in ihren Räumen nicht jemanden versteckt hält. Von Arret muß in der Stadt sein. Ein unglaublicher Glücksfall. Auch wenn der Mann ihm sein dem Debakel in Bagdad nicht sehr gewogen ist - er muß unbedingt erfahren, in welcher Gefahr er schwebt.

	»Danke für den Tip«, sagt Smith. »Trinkste einen mit?«

	»Wie könnte ich dir widerstehen?« Hildegard denkt an den wunderbaren Abgang, den Smiths Hand ihr im März 1938 im Club »Le Masque« beschert hat. Er hat sich auch anschließend wunderbar um sie gekümmert, und sie denkt sehr oft an die wunderbare Sache im Orient-Expreß, die der SS-Depp Weber vereitelt hat, als es gerade interessant wurde.

	Sie trinken einen. Sie trinken zwei. Sie trinken drei. Nach dem vierten werden Hildegards Augen glasig. Nach dem fünften sinkt sie Smith beim Aufstehen vom Barhocker in die Arme. Smith schleift sie zum Aufzug. Sie fahren in Hildegards Zimmer hoch. Dort angekommen, schlingt sie, kaum, daß die Tür hinter ihnen geschlossen ist, die Arme um seinen Hals und haucht ihm ins Öhrchen: »Los, Smith, wir treiben es wie in Istanbul... Diesmal kommt uns keiner in die Quere...«

	Zwei Minuten später schlingt sie die Beine um seinen Rücken und ergibt sich hemmungslos ihrer Lust.

	Als Smith Hildegards Suite am nächsten Morgen lautlos verläßt, weiß er alles über Wellingtons Auftrag.

	Van Thal hat ihn tatsächlich nach Kairo geschickt, um Helmut von Arret zu schnappen, dessen Aufenthaltsort ihm eine anonyme Quelle in Bagdad verraten hat. Van Thal kann nicht mit von der Partie sein, weil ein Rheumaanfall ihn niedergestreckt hat und seine Enghschkenntnisse nicht ausreichen, um ihn als anglophil auszugeben. Stattdessen hat er seine Schwester mitgeschickt, um Von Arret an und in die Falle zu locken. Inzwischen wissen die Nazis alles über den libertären Herrn.

	Nach Van Thals Erkenntnis, welchen Zwecken Von Arrets Bagdader Tempel wirklich diente, hat das Gestapoarchiv die Namen vieler internationaler Politiker, Beamter, Industrieller und Offiziere ausgespuckt, die bei ihm zu Gast waren. Man hat nicht viele Anrufe tätigen müssen, um in Erfahrung zu bringen, welche Gossen der deutsche Freiherr in Nordafrika regelmäßig frequentiert.

	Smith verbringt den Tag in seinem Hotel. Als der Abend über Kairo herniedersinkt, besucht er den Club, in dem Leila derzeit engagiert ist. Der Laden ist groß, und ihm wimmelt es von wohlhabenden Europäern, die in den arabischen Ländern Geschäfte machen. Da und dort sieht Smith auch eine britische oder ägyptische Uniform. Nachdem er am Tresen Platz genommen und sich ausgiebig umgeschaut hat, beginnt gegen 22 Uhr die Bühnenshow.

	Gaukler, Feuerschlucker, Jongleure und Zauberkünstler wechseln sich ab. Zwischendurch spielt eine sechsköpfige europäische Band »In the Mood«, »I've Got You under My Skin«, »Over the Rainbow«, »Moonlight Serenade« und

	»Tuxedo Junction«, zu denen sich vereinzelte Paare im Takt wiegen. Als »American Patrol« ertönt, lauscht Smith dem Gespräch zweier britischer Ladies, die gerade Alfred Hitch-cocks neuen Film »Rebecca« gesehen haben und sich wohlig gruselnd über das feurige Ende unterhalten.

	Als sie seiner gegenwärtig werden, wenden sie sich um und fangen unverschämt mit ihm an zu flirten, so daß er sich fragt, ob er die Gelegenheit wahrnehmen soll, eine neue Erfahrung zu machen: Mit zwei Frauen zugleich war er nämlich noch nie im Bett. Leider zerstieben seine Träume kurz darauf zu Schäumen, als sich zwei smoking- und turbantragende indische Gentlemen den Damen nähern. Ihre verspäteten Rendezvouspartner. Smith zwinkert den Mädels zu und konzentriert sich auf sein Vorhaben.

	Kurz darauf betritt Leila die Bühne und läßt das Publikum an ihrer Kunst teilhaben. Ihre schlangengleichen Bewegungen sind durchaus inspirierend, so daß Smith, der mit einer Lucky im Mund nun am Bühnenrand steht, schon nach wenigen Minuten körperliche Reaktionen zeigt.

	Die europäische Band hat das Handtuch geworfen. Die schlanke Amerikanerin windet sich zu den dudelnden Klängen magischer Flöten, rasselnder Tamburine und anderer Instrumente, die es den Zauber des Orients herrufen, wie die Touristen ihn kennen. Die Zuschauer, obwohl die rassige Leila nicht über die Leibesfülle der üblichen Bauchwackle-rin verfügt, einstimmig voll des Lobes für die Darbietungen der Künstlerin, deren wippender Busen Smiths Beachtung auf sich zieht.

	Diese Ablenkung ist auch der Grund, daß er erst in letzter Sekunde die schnauzbärtige Visage eines Fez und Kaftan tragenden Herrn bemerkt, der sich hinterrücks durch einen Vorhang an ihn heranschleicht und gerade einen unterarmlangen Katzendolch zückt - zweifellos, um ihn dem ungläubigen Hund, aus welchem Grund auch immer, zwischen die Rippen zu bohren.

	Smith, der die Hände in den Taschen hat, fährt wie der Blitz herum, und ehe der orientalische Finsterling sich versieht, klemmt der Lauf der erbeuteten Enfield zwischen seinen Pferdezähnen, so daß er den Krummdolch vor Schreck fallen läßt.

	Sekunden später hat Smith den Burschen, dessen Augen vor Schreck hervorquellen, als wollten sie ihm aus den Höhlen fallen, in einen engen Raum hinter dem Vorhang geschoben, so daß man die beiden vom Lokal aus nicht mehr sieht.

	»Spuck's aus, Jussuf«, sagt er, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. »Sonst mach ich dich kalt.«

	»Mir nicht Jussuf heißen«, brabbelt der Schurke undeutlich um den Lauf des Schießeisens herum, während von seiner Stirne heiß rinnet nun der Schweiß. »Mir sein Ali.«

	»Erzähl keinen Scheiß«, sagt Smith. »Es interessiert doch keine Sau, wie du wirklich heißt, da du im Buche meines Lebens eh nur eine Statistenrolle spielst.«

	»Na schön«, nuschelt der vermeintliche Araber in astreinem Englisch. »Ich heiße... Fred.«

	Nun ist Smith an der Reihe, mit den Augen zu rollen. Fred? Unmöglich! Er begutachtet die dunkelbraune Hautfarbe des Lumpen, die nun, vom Schweiß der Angst durchtränkt, langsam in seinen Hemdkragen läuft und sich als billige Bülmenschininke erweist. Der Mann ist kein Ägypter, doch wenn sein Englisch auch so astrein ist, daß man ihn für einen Amerikaner halten könnte, wird er den Verdacht nicht los, es mit einem Angehörigen einer anderen Nation zu tun zu haben.

	»Und weiter, Freddie?«

	»D'Avoine«, sagt der Mann.

	»Franzose?«

	»Amerikaner. Französischer Abstammung.«

	Smith zieht den Lauf der Enfield zögernd aus dem Mund des verkleideten Geschminkten.

	»Und was soll dein alberner Aufzug?«

	»Ich arbeite hier«, sagt Fred. »Als Messerwerfer. Mein Auftritt ist in einer halben Stunde. Ich bin unterwegs zu meiner Garderobe.«

	»Erzähl keinen Scheiß«, sagt Smith. »Wen wolltest du kaltmachen, du Ratte?«

	»Ich muß doch sehr bitten«, sagt Fred und drückt seine falschen Brauen fest. »Wenn Sie mich nicht sofort gehen lassen, schreie ich das ganze Lokal zusammen.« Seine Augen blitzen irgendwie triumphierend auf. Smith hat den Eindruck, hereingelegt worden zu sein. Doch er kann Fred keine Mordabsichten beweisen, und außerdem ist er nicht daran interessiert, in dieser Umgebung Aufsehen zu erregen.

	»Na schön.« Er steckt die Enfield ein.

	Der angebliche Fred bückt sich naserümpfend nach seinem Dolch, hebt ihn auf und läßt ihn in seinem Gewand verschwinden. Dann schreitet er durch den schmalen Gang hinter dem Vorhang, von dem Smith annimmt, daß er zu den Garderoben führt. Als Fred verschwunden ist, kehrt Smith ins Lokal zurück. Leila hat ihr Tänzchen gerade beendet und begibt sich unter tosendem Applaus an die Theke. Er eilt hinter ihr her, und noch ehe die an der Bar hockenden Sabberlinge auch nur die Hände nach ihr ausstrecken können, ist er neben ihr und bestellt ihr flink »herzliche Grüße ihrer lieben Schwester«, nämlich seiner »alten Freundin« Candy.

	»Oh«, sagt Leila und begutachtet ihn. »Kennen wir uns?«

	»Ich hatte leider noch nicht das Vergnügen«, sülzt Smith und bugsiert sie an ein freies Zweiertischchen. »Aber wir haben einen gemeinsamen Bekannten.«

	»Ach, wirklich?«

	»Ja.« Smith bestellt eine Flasche Sekt mustert sie eingehend von oben bis unten. Was er zu sehen kriegt, gefällt ihm. »Er heißt Helmuth. Ich hab ihn zuletzt in Bagdad gesehen.«

	»Ach, wirklich?«, wiederholt Leila. Smith hat plötzlich den Eindruck, daß sie ihm mißtraut. Wieso? Warum? Ist er unrasiert? Sieht er aus wie der Vertreter eines internationalen Inkassobüros, der bei ihrem liebsten Freund Schulden eintreiben will?

	Könnte er in diesem Augenblick Leilas Gedanken lesen, wüßte er dies: Du liebe Güte, er gehört bestimmt zu den schrecklichen Kerlen, die Helmuth in den Wagen ziehen wollten! In Bagdad hast du ihn zuletzt gesehen? Ha, ha, ha! Von erfährst du nichts! Eher friert die Hölle ein, als daß ich dir erzähle, wo er sich versteckt! Außerdem denkt sie: Welch ein ansehnlicher Kerl! Sieht er nicht aus wie Ronald Colman? Wie stell ich es am besten an, ihn auf mein Lotterbett zu werfen, ohne daß ich dafür Helmuth in die Pfanne hauen muß?

	»Wo steckt er eigentlich?«, fragt sie scheinheilig. »Ich hab ihn seit Jahren nicht gesehen. Er ist vor Jahren einfach aus Kairo verschwunden. Niemand, der ihn kennt, hat eine Ahnung, wo er sich jetzt rumtreibt.«

	Smith schaut sie verdattert an. Er ist davon ausgegangen, daß Von Arret bei ihr wohnt - oder daß sie zumindest weiß, wo er sich versteckt. Wenn die Nazis Leilas Haus beschatten, müssen sie mehr wissen als er. Ergo... Na klar. Sie traut ihm nicht. Womöglich weiß Von Arret schon, daß das Kommando Ragnarök ihm auf den Fersen ist. Er hat Leila eingeweiht. Würde es ihm etwa schwerfallen, ihr einen Bären aufzubinden? Wenn Leila weiß, daß er die letzten Jahre in Bagdad verbracht hat, hat sie bestimmt auch von dem

	Gemetzel in Von Arrets Orgientempel gehört.

	Er muß ihr Vertrauen gewinnen. Aber wie? Indem er ihr ebenfalls einen Bären aufbindet - einen noch größeren.

	»Ich will ganz ehrlich sein«, sagt Smith. Er beugt sich über den Tisch und setzte eine verschwörerische Miene auf. »Ich bin hier, um Helmuth zu warnen.«

	»Wovor?« Leila setzt ein Pokergesicht auf.

	Smiths Blick fällt auf ihr Dekollete. »Vor gewissen Leuten.« Er nimmt ihre Hand und stellt entzückt fest, daß sie sie ihm nicht entzieht. »Er ist in großer Gefahr.« Er schaut sich um, denn er hat plötzlich das dämliche Gefühl, zu wissen, wer der angebliche Fred in Wirklichkeit ist. »Ich weiß, daß die Leute, die hinter ihm her sind, auch Sie beschatten, Verehrteste.«

	»Mich?« Leilas Verblüffung ist absolut ernst gemeint. Sie ist bis auf den Grund ihrer Seele erschreckt. »Ich werde beschattet?« Sie schluckt. »Ja, aber warum denn, in Allahs Namen?«

	»Weil man von Ihrer Verbindung zu Helmuth weiß.« Smith schaut ihr in die Augen, die so schwarz sind wie die Hölle und so geil glitzern, daß seine Lenden zucken. Er vergißt auf der Stelle sämtliche Schrecken und Strapazen der Reise, die ihn von Izmir nach Kairo gebracht haben. »Sie beobachten Ihr Haus. Ich habe es nicht nur mit eigenen Augen gesehen, ich habe sogar mit einem Ihrer Beschatter gesprochen.«

	Leila ist fassungslos. Man müßte blind sein, um zu übersehen, daß es hinter ihrer faltenlosen Stirn heftig arbeitet. »Man vermutet, daß Sie wissen, wo Helmuth sich versteckt hält, Miss Parker. Und da ich diese Leute kenne, nehme ich an, daß sie nichts unversucht lassen werden, Ihrer habhaft zu werden, um Ihnen diese Information abzupressen.«

	Leila schaut ihn an, entzieht Smith ihre Hand, steckt sich hektisch eine Manoli Kardash an und pafft nervös vor sich

	hin. »Wer sind diese Leute?« Sie nimmt Smith nun noch eingehender in Augenschein. »Und wer sind Sie, Mr. Smith? Heißen Sie überhaupt Smith?«

	Smith schiebt dezent seinen Presseausweis über den Tisch. Leila mustert ihn. »Sowas kann man fälschen. Außerdem weiß ich gar nicht, wie ein Presseausweis aussieht.«

	Smith zückt seufzend seinen Reisepaß. Leila blättert ihn durch. Die zahllosen Einreisestempel, die beweisen, daß er schon in aller Welt gewesen ist, scheinen sie offenbar zu überzeugen. Dennoch wirkt sie nicht so, als sei sie bereit, ihm Auskünfte zu erteilen.

	»Die Leute, die Helmuth an den Kragen wollen«, sagt Smith schließlich leise, »sind keine Gangster. Er wird von deutschen Nazis gesucht, die in Hitlers persönlichem Auftrag handeln.«

	Leila erbleicht. »Nazis? Deutsche? Hitler?«, fragt sie verdutzt. »Was hat Helmuth denn mit Politik zu schaffen? Ich wußte gar nicht, daß er sich für sowas interessiert.«

	»Ich glaube, ich bin einem seiner Verfolger gerade in diesem Lokal begegnet«, fährt Smith fort, ohne auf ihre Fragen einzugehen. Er berichtet von seiner Begegnung mit dem Messerwerfer. Leila erbleicht noch mehr und bestätigt, daß hier kein »Fred« arbeitet. Und amerikanische Messerwerfer schon gar nicht.

	»Ich nehme an, er hat darauf gewartet, daß Sie von der Bühne kommen und in Ihre Garderobe gehen«, sagt Smith und schaut sich um. »Ich schließe nicht aus, daß er sich längst abgeschminkt und umgezogen hat. Vielleicht sitzt er unter den Gästen und beobachtet uns. Wir müssen davon ausgehen, daß seine Komplizen draußen auf Sie warten.«

	»Ich werd ohnmächtig«, sagt Leila und schüttelt sich. »Was machen wir jetzt?«

	»Wie gut kennen Sie den Inhaber dieses Clubs?«

	»Hussein? Sehr gut.«

	»Na fein. Dann fragen Sie Hussein jetzt, ob er Ihnen ein halbes Dutzend schwerer Jungs ausleiht, die uns zu Ihnen nach Hause begleiten. Am besten erfinden Sie irgendeine Geschichte von einem besonders aufdringlichen Gast.«

	 

	 

	10. Kapitel

	Kairo, Ägypten, Juni 1942

	S


	eit Leila zu ihrem Auftritt gegangen ist, fühlt Helmuth von Arret sich noch elender und schwächer. Seine Knie schlottern bei jedem Schritt, den er macht. Seine Temperatur steigt. Er stellt die Wohnung auf den Kopf, findet aber kein Thermometer, um sein Fieber zu messen. Um 20 Uhr fließt ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht und alle Knochen schmerzen ihm im Leibe. Er trinkt eine Flasche Perrier, doch irgendwann wird er von heftigem Schüttelfrost befallen. Ihm wird klar, daß er dringend ärztliche Hilfe braucht.

	Als er zum Telefon wankt, um Leila anzurufen, damit sie diskret einen fachkundigen Halbwelt-Mediziner herbeischafft, stürzt er über einen Kamelhocker und fällt der Länge nach auf einen kostbaren Perser. Er liegt auf dem Boden und empfindet dies merkwürdigerweise als angenehm. Ein sanfter graublauer Schleier legt sich über sein Hirn und vernebelt die Auswirkungen des dämlichen Virus, den er sich eingefangen hat.

	Die Vergangenheit fliegt hurtig an ihm vorbei. Zuerst seine Kindheit in Rostock. Die lustigen Streiche, die er den Paukern als Pennäler gespielt hat. Die rauschenden Feste in der deutschen Gesandtschaft in Argentinien. Auguste und Otti-lie, die Töchter des Botschafters, die sich für ihn ebenso hingelegt haben wie die Gattin seines Chefs. Leider hat er alle drei in der gleichen Woche geschwängert und mußte daraufhin die Flucht ergreifen. In die Legion.

	Was danach geschah, zuckt silbern blitzend durch sein benebeltes Hirn. Der Raub der Soldkasse. Die aus den Mun-

	Lagern der Legion Etrangere geraubten Schießprügel, mit denen er sein Leben finanziert hat. Die Intrigen, in die ihn andere Schieber verwickelt haben. Die Flucht nach Australien. Der Goldrausch, der ihn nach Kalifornien brachte. Die anschließenden Fehlinvestitionen. Die Zeit als Postkutschenbegleiter der Wells Fargo Company. Die Jahre bei den Kiowas. Der Goldrausch in Montana. Die Periode als Kartenhai auf den Mississippi-Raddampfern. Die Rückkehr nach Nordafrika. Der Haschischhandel. Bis er 1874 in Grosvenors Dienste trat, um dessen nordafrikanische Unternehmen zu leiten.

	Äußerst intensiv erlebt er den Tag, der sein Schicksal besiegelt hat: den 9. Oktober 1837.

	Die Bresche in den Mauern der Festung. Den heftigen Beschuß und die hohen Verlusten, unter denen sie den Hang hinaufgestürmt sind. An der Spitze die wüstesten Schläger und Mörder. Das ihnen entgegenfliegende Gestein. Der Stahl. Die Kugeln. Das Gefeuer aus allen Rohren.

	Grosvenor hat ihn überrascht: Er trieb die Leute mit unflätigem Flüchen voran, als hätte er sein ganzes Leben im Schlachtgewitter verbracht. Während die Legionäre rings um sie her reihenweise umsanken, waren sie durch die Bresche gestürmt. Überall erbitterter Widerstand. Krachen. Knallen. Gebrüll. Kugeln aus allen Ecken. Die Rebellen wußten, was ihnen blühte, wenn sie die Legionäre nicht zurückwerfen konnten.

	Schießereien in engen Gassen. Dann waren sie an die Spitze einer neuen Woge waffenschwingender Legionäre gelangt. Ein von hohen, schiefen Häusern umsäumter Platz. Van Raven war gestürzt; Castello und Baranow rissen ihn hoch und hechteten mit ihm in eine Einfahrt, in der sich Grosvenor mit dem Rest der Gruppe verschanzt hatte. Beschuß aus allen Fenstern. Von Arret hatte weiße und rote

	Turbane blitzen sehen. Pulverdampf behinderte die Sicht. Auf dem Pflaster lagen die Toten zuhauf. Die meisten gehörten zu Abd el-Kader, aber auch die Legion hatte viel Blut gelassen. Das Schreien und Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden ging ihm an die Nieren.

	Als rings um sie her plötzlich Türen aufflogen und eine Hundertschaft Aufständischer sich mit knallenden Pistolen und blitzenden Säbeln auf sie stürzte, hatte er geglaubt, nun sei es aus. Auf Grosvenors Befehl hin hatten sie den Arabern eine Salve vor den Latz geknallt, die sieben oder acht von den Beinen riß, und während sie nachluden, brüllte Van Ra-ven etwas von »Rückzug«. Grosvenor hatte ihn wütend angeblitzt und war aufgesprungen, um das primitive Schloß der Haustür hinter ihnen zu zerschießen.

	Die Gewehre gepackt, aufgesprungen. Das Geknalle und der Pulverdampf ließen sie den Weg kaum finden. Im Inneren des Hauses Kühle, die sie das Stahlgewitter vergessen ließ. Grosvenor befahl, das Haus nach Feinden zu durchsuchen und alle niederzumachen. Van Raven und Kaunitz verrammelten die Tür mit Fässern und anderen Möbelstücken.

	Perrier, Drabek und Castello eilten mit aufgesetztem Bajonett die Treppe hinauf, denn sie glaubten, dort jemanden rumoren zu hören. Eine finstere Gestalt flog ihnen mit einem Säbel in der Hand entgegen und schrie ihnen kehlig Obszönitäten zu. Jemand, den Von Arret in der Finsternis des Ganges nicht erkennen konnte, schoß ihn in Fetzen. Blut spritzte durch den Hausflur, benetzte sein Gesichter. Hinter ihm Flüche in verschiedenen Sprachen.

	Im ersten Stock krachten ihnen durch geschlossene Türen Schüsse entgegen. Perrier warf eine Granate. Von Arret flogen Splitter um die Ohren. Er und die anderen drängten nach. Sie stürmten durch eine zerfetzte Tür und schössen auf Gestalten, die aus dem Fenster sprangen. Als Grosvenor sie

	erreichte, war der Feind ausgeflogen.

	Endlich konnten sie eine Verschnaufpause einlegen. Während es unter ihnen in den Gassen krachte und schrie, sagte Baranow, er kenne das Haus, es gehöre einem arabischen Kaufmann, der Abd el-Kader mit Waffen aus Marokko versorgte. Daraufhin jagte Grosvenor alle Mann in den Keller. Er wollte keine böse Überraschung erleben.

	Lancaster warf eine Granate gegen die Kellertür, und als sie aus den Angeln gesprengt war, ohne daß man das Schmerzensschrei irgendwelcher Heimtückler gehört hatte, stürzten alle eine schiefgetretene Treppe hinunter. Grosvenor, Perrier und Castello waren vorn, dann kamen Kaunitz, Baranow und die anderen. Als Von Arret den Fuß über die Schwelle setzte, stürzte er in bodenlose Tiefe. Sein Schreck war groß. Er hatte keine Falle vermutet: Vor dem Aufschlagen hörte er ein Klatschen, wie von Wasser, dann die erschreckten und überraschten Aufschreie seiner Kameraden.

	»Wasser?!«

	Von Arret klatschte in eine kühle, aber nicht kalte Brühe und tauchte unter. Er war so überrascht, daß er vergaß, Mund und Augen zu schließen. Die Brühe drang in seinen Mund, und ihm wurde klar, daß sie nicht aus Wasser bestand.

	Seit diesem Tag an war er, wie die anderen, nicht mehr gealtert...

	Als Smith und Leila die Wohnung in der vierten Etage des von vier Portiers bewachten Marmorhauses betreten und durch einen Flur eilen, von dem sechs Zimmer abweichen, vernehmen sie ein leises Stöhnen. Ein eisiger Scheck durchfährt sie. Sie rechnen mit dem Schlimmsten. Doch die Nazis sind noch nicht in die Wohnung eingedrungen. Helmuth von Arret liegt in einem mit Sofas und Sesseln ausgestatteten Wohnraum auf dem Teppich und phantasiert. Sein Gesicht ist schweißbedeckt. Er zuckt und windet sich. Seine Zähne klappern. Leila stürzt zu ihm hin. Smith hebt ihn hoch, trägt ihn in ein Gästezimmer und legt ihn aufs Bett. Während Leila nebenan ans Telefon eilt und sich bemüht, für ärztliche Hilfe zu sorgen, sitzt Smith neben dem fiebergeschüttelten Mann auf einem Stuhl und bemüht sich, den Worten zu lauschen, die er abgehackt und heftig keuchend hervorstößt.

	Von Arrets Rede ist zusammenhanglos, aber er hin und wieder fallen die Namen der Legionäre, deren Bekanntschaft Smith schon gemacht hat. Seine Worte lassen den Schluß zu, daß er sich in dem großen, mit einer Flüssigkeit gefüllten Becken wähnt, das der tote Castello in den Notizen seiner Memoiren geschildert hat.

	Von Arret schwafelt über die Verblüffung, die ihn und die anderen befallen hat, wiederholt die Flüche, die über ihre Lippen gekommen sind und phantasiert von einer dunklen Gestalt, die eine Art Kutte trägt und ihn aus einer schlapp hängenden Kapuze mit »unirdischen Augen« mustert. Er glaubt, der einzige gewesen zu sein, der sie erblickt hat und fragt sich im Fieberwahn, ob sie real war oder eingebildet. Smith beugt sich vor und lauscht ihm fasziniert.

	»Ja, ja«, sagt Von Arret keuchend. »Natürlich verstehe ich dich... Dreiauge? Ja, ich verstehe... Aber...« Er hebt den schweißverklebten Kopf, reißt die Augen auf und stiert Smith an, ohne ihn zu erkennen. »Ich hätt's dir sagen sollen, Cedric. Klar, ich weiß... Aber ich wollte mich nicht... lächerlich machen...« Er hustet, sinkt zurück, schließt die Augen, lacht. »Menschen von einem anderen Stern... Ins Irrenhaus hättet ihr mich gebracht...«

	Seine Worte werden zu einem dumpfen Murmeln. Er redet

	von einer »Stimme im Kopf«, von ihrer »Botschaft«, doch so sehr Smith sich auch Ohren bemüht, er kann er nichts Genaues verstehen.

	»Der Arzt kommt gleich«, sagt Leila, die zitternd im Türrahmen steht und nervös an den Löckchen ihrer schwarzen Perücke zupft. »Er ist ein alter Bekannter und wird schon was gegen das Fieber unternehmen.«

	Smith wartet zehn Minuten, in denen er gebannt Von Ar-rets wirrem Monolog zuhört, dann klingelt es, und Leila führt den Arzt herein. Es ist ein alter Engländer mit einer runden Nickelbrille und einem Backenbart. Er untersucht den Kranken und verabreicht ihm dann ein Mittel, das sein Fieber senken soll. Von Arrets Geschwafel versteht er nicht; seine Sprache hält er für Schwedisch. Smith bestärkt ihn in dieser Ansicht. Er hat kein Interesse daran, daß der Herr Doktor in seinem Bekanntenkreis darüber plauscht, daß er neuerdings auch deutsche Patienten hat. Immerhin stehen die Truppen des Wehrmachtsgenerals Erwin Rommel vor El Alamein, und die Briten in Kairo sind hochgradig nervös.

	Als der Backenbart gegangen ist, bessert sich Von Arrets Zustand. Er sinkt in einen tiefen und, wie Smith vermutet, heilenden Schlaf. Als er ruhig atmet, steht Smith auf und geht ins Wohnzimmer, wo Leila es sich auf einem protzigen Ledersofa bequem gemacht hat. Vor ihr auf einem Tisch: eine Flasche Jack Daniels und zwei Gläser. Smith, dem Bier lieber wäre, nimmt neben ihr Platz, schenkt sich ein und trinkt. Der Schnaps brennt wie Feuer in seiner Kehle. Er steckt sich eine Lucky Strike an. Seine Nerven beruhigen sich allmählich.

	»Er war schon wacklig auf den Beinen, als ich ihn getroffen hab«, sagt Leila. »Hoffentlich hat er nichts Ansteckendes.«

	»Das hoffe ich auch«, sagt Smith und begutachtet ihre Beine. Ihm geht noch allerlei im Kopf herum. Es fällt ihm schwer, sich auf sie zu konzentrieren. Daß die Nazis in der Stadt sind, beunruhigt ihn. Daß sie Leilas Wohnung kennen, bedeutet, daß sie nicht hier bleiben können. Sie müssen so schnell wie möglich hier verschwinden. Am besten heute nacht. Doch Von Arret, der schwere Klotz an ihrem Bein, ist wahrscheinlich erst transportfähig, wenn er zu Sinnen kommt. Außerdem ist noch die Frage offen, wie er reagiert, wenn er Smith erkennt. Ihn über seine prekäre Lage zu informieren, dürfte zwar nicht allzu schwierig sein, aber Smith fragt sich, ob der Mann seine Hilfe überhaupt annehmen will. Schon in Bagdad hat er ihm vorgeworfen, seine Existenz durch sein Auftauchen vernichtet zu haben. Nun hat er abermals seinen Weg gekreuzt - und schon wieder klebt die SS an seinen Fersen. Die Aussichten sind nicht gut. Smith schüttelt sich.

	Leila leert ihr Glas und steht auf.

	»Ich schlüpf dann mal in was Bequemeres.« Sie taucht in einem anderen Raum unter. Um seine fatalistischen Gedanken zu zerstreuen, schaltet Smith das Radio ein, sucht das englischsprachige Programm von Radio Kairo und lauscht den Nachrichten.

	Das deutsche Afrikakorps unter Generalleutnant Rommel hat das von den Briten gehaltene Ain el-Gazala in Klump geschossen, die libysch-ägyptische Grenze bei Sollum überschritten und Zehntausende von Gefangenen gemacht. Sidi Barani, Marsa Matruk, Fuka und El Daba können ihn nicht aufhalten. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann er die ägyptische Oase El Alamein nimmt, die zwischen der Qattara-Senke und dem Mittelmeer liegt. El Alamein ist nur hundert Kilometer von Alexandria entfernt, und von dort bis Kairo sind es nur noch lumpige dreihundertfünfzig. Die Deutschen und Italiener rücken mit 96 000 Mann, 530 Panzern und 300 Flugzeugen vor. Die Briten und ihre Hilfstruppen sammeln alles, was eine Wümme tragen kann. Es sieht nicht gut aus für Kairo. Wenn sie verschwinden wollen, müssen sie es bald tun. Und nach Möglichkeit auf dem Luftweg.

	»Mr. Smith?«

	Leila steht in goldenen Sandalenpumps und einem roten Neglige, das an Transparenz nichts zu wünschen übrig läßt, im Türrahmen. Ihr Aufzug setzt Smiths Phantasie zwar in Brand, doch die Vorstellung, ihr freundliches Angebot anzunehmen, während auf der Straße ein zähnefletschendes SS-Kommando darauf wartet, ins Haus einzudringen und ihn einen Kopf kürzer zu machen, verhindert vorerst, ihn zur Tat schreiten zu lassen. Also klopft er mit der Rechten auf den freien Platz neben sich. »Nehmen Sie Platz, Miss Parker. Ich glaube, es ist an der Zeit, Ihnen klarzumachen, um was es hier überhaupt geht.«

	Leila macht zwar eine Schnute, doch sie kommt seiner Aufforderung nach. Als Smith ihr von Gilbert Castello und seinem schauerlichen Tod, von seinen Nachforschungen im Archiv der Legion in Sidi bel-Abbes und seinen Abenteuern der letzten sieben Jahre berichtet, werden ihre Blauaugen immer größer. Als er ihr schließlich von seinem letzten Zusammentreffen mit Helmuth und Cassandra von Arret in Bagdad erzählt, wobei er geflissentlich ausläßt, welchem Gewerbe ihr Freund dort nachgegangen ist, sieht er ihr an, daß sie ihn für einen Spinner hält.

	»Ich weiß nicht, was ich von Ihrer an Irrwitz nicht zu überbietenden Geschichte halten soll, Mr. Smith«, sagt Leila schließlich gegen vier Uhr morgens, als sie alles weiß, was auch Nazis wissen. »Andererseits kann ich mir kaum vorstellen, daß jemand eine solche Mär erfindet, um mich zu beeindrucken.« Sie steckt sich eine Zigarette an. »Lebewesen von einem anderen Stern, die unter uns leben? Menschen, die ihnen begegnet und unsterblich geworden sind?«

	»Helmuth ist nicht unsterblich«, sagt Smith. »Er ist nur sehr alt.«

	»Er soll über hundertvierzig Jahre alt sein?« Leila hebt zweifelnd die Hände. »Für mich klingt es wie der blanke Irrsinn.«

	»Ob sie es nun glauben oder nicht«, sagt Smith. »Die Deutschen glauben es und werden alles tun, um seiner Habhaft zu werden. Ihre Herren planen ein Reich, das tausend Jahre überdauern soll, und da sie nicht vorhaben, ihre Macht abzugeben, wollen sie diese tausend Jahre erleben.«

	Leila zuckt die Achseln. »Wir sollten tatsächlich etwas zu unserem Schutz unternehmen.«

	»Wüßten Sie was, Miss Parker?«

	Leila nickt.

	»Zufällig habe ich gute Beziehungen zu gewissen Kreisen des britischen Militärs.« Als sie Smiths fragenden Blick bemerkt. »Ich meine die britische Abwehr. - Diese Leute haben Schießeisen. Sie können uns beschützen.«

	»Sie werden uns in die Klapsmühle stecken, wenn wir ihnen erzählen, was wir wissen«, entgegnet Smith. »Und ich hätte sogar vollstes Verständnis dafür.« Er räuspert sich. »Andererseits glaube ich nicht, daß die Führer einer Nation charakterlich besser sind als die einer anderen. Was nicht heißen soll, daß ich die momentane britische Führung für ebenso übel halte wie die deutsche. Aber was ist nach dem Ende des Krieges? Wenn die Alliierten die Faschisten besiegt haben? Glauben Sie, unsere Führung würde nicht genau die gleiche Hatz auf Helmuth und seine Freunde veranstalten wie jetzt Herrn Hitlers Truppen?«

	»Offen gesagt, es schert mich einen Dreck«, sagt Leila und wippt mit dem güldenen Pantöffelchen, das an ihrer linken Fußspitze hängt. »Momentan interessiert mich nur, wie wir

	unseren Hals retten können. Und ein Argument, das uns den Schutz meiner militärischen Bekannten einbringt, wird mir nach einer Minute des Nachdenkens bestimmt einfallen.«

	 

	 

	11. Kapitel

	Kairo, Ägypten, Juni 1942

	N


	ach der peinlichen Schlappe im »Ramses« - der akademisch gebildete Untersturmführer Friedrich D'Avoine ist todunglücklich darüber, daß Smith ihn entlarvt hat - sitzen Hildegard Nielsen und Stephanie Rousseau gegenüber der Wohnung Leilas in dem verstaubten Mercedes-Benz und glotzen frustriert vor sich hin. Natürlich hat D'Avoine, auch wenn er bisher nur damit beschäftigt war, in der Prinz Albrecht-Straße amerikanische Zeitschriften zu lesen, Smith sofort erkannt. Daß der die SS seit Jahren foppende »Spion« schon wieder die Hand im Spiele hat, hat Wellington führerreif in den Teppich beißen lassen. Hildegard muß jetzt noch schmunzeln, wenn sie daran denkt, wie er den Untersturmführer zur Schnecke gemacht und »den größten Trottel seit König Georg dem Dritten« genannt hat, der sich, kurz bevor er völlig durchdrehte, für einen Rosengarten hielt. Daß es Smith gelungen ist, das vor dem »Ramses« wartende Leila-Entführungskommando mittels sechs verschlagen wirkender und bis an die Zähne bewaffneter Kaftanträger zu zur Untätigkeit zu zwingen, hat auch nicht dazu beigetragen, Wellingtons Laune zu bessern. Momentan hockt er mit Richter und D'Avoine an der nächsten Ecke im zweiten Wagen und ölt seine Mauser. Hildegard und Stephanie, die laut seiner Ansicht unverdächtig wirken, sollen den Blick auf das Marmorhaus richten und abwarten, bis Smith und die Tänzerin es mit dem Gesuchten verlassen. Sie müssen es irgendwann verlassen. Bis dahin jedoch - ihr Seufzer geht nach innen, damit sie keinen Argwohn erregt - hat sie das zweifelhafte Vergnügen, sich die Lebensgeschichte der üppigen rothaarigen Henne anzuhören, die neben ihr sitzt. Schon jetzt, nach einer knappen Stunde, hat sie den Eindruck, daß Frau Rousseau eine von steinreichen Eltern verzogene egoistische Göre ist, der man nichts recht machen kann: Ihr Gatte ist ein kleinkarierter, sittenstrenger, impotenter Blödmann aus dem Landadel, der sich mehr für Pferde- als für Frauenärsche interessiert. Ihre Gymnasialbildung hat sie in einem teuren Schweizer Internat erhalten, wo sie jedoch schöne Kontakte zu den aus vergleichbaren Kreisen stammenden Mitschülerinnen geknüpft hat. Diese sind ihr noch heute dienlich. Nach dem Abitur hat Frau Rousseau Romanistik studiert und als »Fotokünstlerin« für die Berliner Illustrirte Zeitung gearbeitet.

	»Natürlich«, höhnt sie gerade, »hat jemand aus meinen Kreisen es nicht nötig, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten.« Da der Ullstein Verlag so knauserig ist, muß sie aufwendige Reisen selbst finanzieren.

	Hildegard braucht keine Sekunde, um zu erkennen, daß ihre Kollegin zu jenen versnobten Schnepfen gehört, die in ihren auf schnöden Mammon angewiesenen Kollegen Proleten sehen. Außerdem ist sie schon als Kind weit gereist und kennt alle Sommerfrischen von Baden-Baden bis zu den Balearen. Sie kennt auch alle Miezen und Parasiten der High Society.

	Wenn das der Führer wüßte! denkt Hildegard. Daß Stephanie eine Abenteurerin ist, sieht man auf den ersten Blick. Daß sie es nicht nur mit Männern hat, sondern auch mit Frauen, erkennt man spätestens auf den zweiten. Wie zum Beispiel jetzt, als sie Hildegard bittet, doch mal einen Blick auf ihre Schenkel zu werfen, um ihr »ganz offen« zu sagen, ob sie nicht doch etwas zu pummelig sind.

	Hildegard findet Stephanies Schenkel zwar ausgesprochen sehenswert, aber als Berufsbeamtin im Großdeutschen Reich

	darf sie natürlich auch die Disziplin nicht außer acht lassen. Immerhin ist sie ja nicht hier, um sich von einer - zugegeben: äußerst anziehenden - bisexuellen Schlampe zu Tätlichkeiten verführen zu lassen. Auch wenn es sie juckt, die Hand auszustrecken und mit den Fingern die Beine ihrer Kampfgefährtin zu streicheln.

	»Hör mal«, sagt Stephanie plötzlich vertraulich und kehlig und beugt sich zu Hildegard hinüber, »wollen wir uns nicht duzen? Wir sind doch fast im gleichen Alter, und...«

	Hildegard hört nur mit halbem Ohr zu, denn nun erblickt ihr ziemlich erstauntes Auge einen schlanken hochgewachsenen Mann, in dem sie Commander »Daiwitt« Thistlewaite-Jones erkennt. Er steigt in Begleitung dreier Männer aus einem englischen Automobil der Marke Hillman Minx, legt die Hand auf die Pistolentasche an seinem Gürtel, entnimmt ihr eine Waffe und lädt sie durch.

	»Hast du eigentlich schon mal mit... ahm... einer Frau...?«, hört sie Stephanie ganz nah an ihrem Ohr keuchen.

	»Da vorn«, sagt Hildegard geistesabwesend. »Der Mann da...«

	»Laß den Scheiß-Mann doch«, raunt Stephanie und greift an Hildegards Schenkel, die nicht weniger anziehend sind als ihre eigenen. »Ich könnte dir ein paar Dinge zeigen, die du nie vergißt...«

	»Der Mann da«, sagt Hildegard, die zu ihrem Entsetzen sieht, daß Commander Thistlewaite-Jones und seine uniformierten Begleiter auf das Marmorhaus zugehen, das sie bewachen. »Ich kenne ihn. Leila kennt ihn auch. Ich wette, die Tommys haben rausgekriegt, daß sie für die Italiener spioniert, und jetzt...«

	»Tommys? Italiener?« Stephanies heiße Hände schieben Hildegards Rock hoch und entblößen ihre Knie. »Hörst du mir überhaupt zu, du heißes Biest?«

	»Was?« Hildegard zuckt herum. Erst jetzt kriegt sie mit, daß das rothaarige Tier neben ihr an ihrem weißen Hakenkreuzschlüpfer fummelt. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?« Sie dreht die Seitenscheibe herunter und winkt Wellingtons Wagen, auf daß schnellstens jemand zu ihr komme, damit sie ihren Verdacht mitteilen kann. Stephanie Rousseau setzt sich brüskiert zurück und schmollt. »Die Tommys nehmen unsere Beute hoch«, sagt Hildegard. »Wir müssen Wellington Bescheid geben.«

	»Tu's doch selber«, faucht die frustrierte Stephanie und verschränkt wütend die Arme vor der Brust. Das ist ihr ja noch nie passiert! Eine niedrige Hauptkommissarin der Gestapo verweigert sich der Schwester des großen Diethelm van Thal! Schon überlegt sie, wie sie es am besten anstellt, sie an jenes Amt zu verpfeifen, das die KZ-Transporte organisiert.

	Als die vier Uniformierten das Marmorhaus betreten haben und mit den Pförtnern verhandeln, reißt Hildegard die Fahrertür auf und winkt noch heftiger. Ein Motor brummt. Ein Wagen rauscht heran. Am Steuer sitzt Untersturmführer Richter. Hildegard erläutert rasch die Lage. Im Inneren des Wagens bricht ein großes Fluchen aus. Wellington und D'Avoine entsichern ihre Schießprügel. Im Nu ist ihr Wagen am Straßenrand abgestellt. Als die drei Männer um Hildegard herumstehen, steigt auch die vor sich hinkochende Stephanie aus.

	»Wir warten, bis sie wieder rauskommen«, sagt Wellington nach kurzem Sinnieren. »Wenn sie nur die Tänzerin abführen, lassen wir sie ziehen. Wenn Smith und Von Arret dabei sind, müssen wir annehmen, daß sie um Hilfe gebeten haben und Von Arret sich freiwillig in ihre Hände begibt. In dem Fall gibt es kein Pardon. Dann knallen wir die Tommys nieder.«

	Hildegard kann seine Logik zwar nicht nachvollziehen -

	wieso soll Von Arret, wenn er ein englischer Spion ist, sich nicht freiwillig in die Hände seiner Auftraggeber begeben? -, doch wie alle braven Deutschen, die dem Führerprinzip anhängen, stellt sie keine Fragen. Das heißt, eine schon: Wie kann sie ihren Stecher Smith warnen, bevor die Mauserkugeln der SS ihn in ein Sieb verwandeln? Wilde Schießereien auf offener Straße haben - jedenfalls bei schlechter Beleuchtung - die Eigenart, jede Menge Menschen zu töten, die gar nicht getötet werden sollen.

	Aber das, denkt sie sich, kann ich klären, wenn es soweit ist.

	4 Uhr 30. Smith drückt gerade seine Zigarette aus, um sich bettfein zu machen, als jemand an Leilas Wohnungstür klingelt. Seiner Gastgeberin, der nun an alles Mögliche durch den Kopf geht und die längst vergessen hat, ihn zu verführen, fährt zusammen und schaut ihn an.

	Smith ist sofort auf den Beinen. Die Enfield fliegt förmlich aus der Jackentasche in seine Hand. In Leilas Begleitung pirscht er auf leisen Sohlen an die Tür, und als er durch den Spion schaut, sieht er die kantigen Visagen dreier britischer Sergeants, die hinter einem RAF-Commander stehen. Er winkt Leila heran, läßt sie einen Blick ins Freie werfen und zieht sie dann in die nebenan liegende Küche, wo er sie im Flüsterton befragt, wer diese Leute sind.

	»Commander Thistlewaite-Jones«, haucht Leila errötend in sein Ohr. »Ich habe ihn vor kurzem im Luxor kennengelernt.«

	»Dienstlich?«

	»Nee... Mehr privat.«

	»Haben Sie 'ne Nummer mit ihm geschoben?«, fragt Smith.

	Leila errötet erneut. »Hören Sie mal, das sind aber sehr private Fragen...«

	Ihre Antwort reicht ihm. »Was will er um diese Zeit hier?«, fragt er, als das nächste Kringeln ertönt. »Und dann noch in Begleitung?«

	Leila zuckt die Achseln. Smith hat den Verdacht, daß sie es genau weiß. Möglicherweise hat sie Dreck am Stecken. Möglicherweise hat sie den Commander mit einem anderen Mann betrogen. Möglicherweise steht Commander Thistle-waite-Jones vor ihrer Tür, weil er ihr auf die Schliche gekommen ist. Doch wenn es um private Eifersüchteleien geht, würde er wohl kaum in Begleitung hier auftauchen. Es muß also etwas Amtliches sein.

	Als es zum dritten Mal - diesmal deutlich unwirsch - klingelt, bringt er Leila seinen Verdacht zu Gehör. Als er sie erbleichen sieht, wird ihm klar, daß er Recht hat; daß sie nun zusammen in der Scheiße sitzen und von diesen Männern keine Hilfe zu erwarten haben.

	»Miss Parker«, dröhnt eine Stimme im feinsten Londoner Englisch an sein Ohr. »Wenn Sie die Tür nicht öffnen, sprengen wir das Schloß. Hier spricht Commander Thistlewaite-Jones. Ich bin in amtlicher Eigenschaft hier.«

	Smith und Leila tauschen einen Blick. Die Situation ist da. Hinter Smiths Stirn arbeitet es fieberhaft, aber ihm ist klar, daß sie keine Chance haben, Von Arret hier wegzubringen. Es sei denn, sie ermorden vier Angehörige des britischen Militärs. Er gibt sich seufzend geschlagen und bedeutet Leila mit einer Geste, daß sie die Tür öffnen soll.

	Als Commander Thistlewaite-Jones und seine Leute Smith erblicken, setzen sie grimmige Mienen auf. Als sie dann die Frau im transparenten Neglige gewahren, erfährt ihnen unisono ein überraschtes »Oh!«

	»Womit können wir dienen, Gentlemen?«, fragt Smith und

	spielt sich wie der Herr des Hauses auf. »Ihnen ist doch gewiß bekannt, daß unangemeldete Besuche um diese Stunde...« Er wirft einen angewiderten Blick auf seine Armbanduhr. »...durchaus dazu beitragen, die Besuchten in höchstem Maße zu vergrätzen?«

	Commander Thistlewaite-Jones' stählerner Blick reißt sich nur mit Mühe von Leila los. Dann begutachtet er Smith.

	»Darf ich fragen, wer Sie sind, Sir?«

	»Mein Name ist Smith. - T.N.T. Smith.«

	»Ach, wirklich?« Ein spöttisches Grinsen legt sich auf die Lippen des Commanders und seiner drei breitschultrigen Vasallen, die stumm hinter ihm stehen. »Würden Sie mir die Freude machen und sich ausweisen, Mr. Smith?«

	»Aber gewiß doch.«

	Smith zückt seinen Presseausweis, um Thistlewaite-Jones ordentlich zu beeindrucken. Immerhin ist er für einen großen amerikanischen Pressekonzern tätig, dessen Namen man auch auf den britischen Inseln kennt, und es macht sich immer gut, wenn man den Kommißköpfen beizeiten verdeutlicht, daß sie nicht irgendeinen Joe Sixpack vor sich haben.

	Commander Thistlewaite-Jones unterzieht den Ausweis einer eingehenden Untersuchung, dann macht er »Hum, hum« und möchte Smiths Paß sehen, den er ebenso gründlich mustert. Die steile Falte auf seiner Stirn besagt, daß es ihm nicht behagt, in der Leilas Wohnung einen Korrespondenten der US-Presse anzutreffen: Wenn er der hübschen Frau nun den Grund ihrer zweifellos bevorstehenden Verhaftung nennt, erfährt nämlich auch die Presse davon, und daran kann ihm und seinen Vorgesetzten nicht gelegen sein.

	Er gibt Smith den Ausweis zurück und visiert Leila an. »Sie sind verhaftet, gnädige Frau.« Er hält ihr einen einfallslos gestalteten Vordruck unter die Nase und zieht ihn blitzschnell zurück. Smith reckt ebenso blitzschnell den Hals und

	liest etwas von »Verdacht der Spionage zugunsten des italienischen Geheimdienstes«.

	Leila erbleicht und will »sofort ihren Anwalt sprechen«. Commander Thistlewaite-Jones lächelt freundlich, zückt seine Dienstwaffe und macht ihr klar, daß dazu auch später noch Zeit ist: in zwei bis drei Tagen, nachdem man sie durch die Mangel gedreht und erfahren hat, welche geheimen Informationen sie den Italienern - und damit auch den im Vormarsch befindlichen Deutschen - hat zukommen lassen. In diesen Dingen versteht das britische Militär nämlich keinen Spaß. Spionage für die eigene Seite ist »fine and dan-dy«, aber wenn man sie für die andere betreibt - und dann auch noch aus niedrigen Beweggründen; für schnödes Geld -ist sie verdammenswertes Verbrechen.

	»Ich hab mich auch von den Briten bezahlen lassen«, fährt Leila den Commander an, als könne dies sie von ihrem verbrecherischen Tun entlasten. Doch Thistlewaite-Jones, der offenbar gar nicht für die RAF, sondern für die militärische Abwehr tätig ist, kennt keine Gnade. Er fordert sie auf, sich »schicklich« anzuziehen und ein paar Sachen einzupacken. Er und die drei Sergeants rücken in die Wohnung vor, schieben Leila ins Schlafzimmer und begutachten feixend ihre nicht gerade jugendfreie Unterwäsche, als sie sich aus dem transparenten Neglige pellt. Smith, dem man wenig Beachtung schenkt, weicht langsam zurück und überlegt, mit welchem schrägen Zug er Leila retten kann, ohne sich selbst in die Scheiße zu reiten. Soll er mit der Macht der Presse drohen?

	»Eins sag ich Ihnen, Mr. Smith«, richtet Commander Thistlewaite-Jones plötzlich das Wort an ihn. »Falls Sie auf die Idee kommen, diese Aktion in Ihrer Zeitung breitzutreten, hängen wir Ihnen Hochverrat an. Sie wissen ja, wie sowas bestraft wird.« Sein rechter Zeigefinger fährt über seine

	Kehle.

	Smith schüttelt sich.

	Als Leila angezogen und mit einer Reisetasche an der Hand in den Flur kommt, sagt er: »Sie haben doch nichts dagegen, daß ich Miss Parker bis an ihren Bestimmungsort begleite -damit ich anschließend ihren Anwalt benachrichtigen kann?«

	»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagt Commander Thistlewaite-Jones. Smith deutet mit dem Kopf nach hinten, um Leila an den schlafenden Helmuth von Arret zu erinnern. Sie gibt ihm den Wohnungsschlüssel, dann geht es mit dem Aufzug nach unten.

	Smith muß die Treppe nehmen.

	Da er als erster unten ist, sieht er auch als erster, was sich vor der großen Glastür des Marmorhauses abspielt. Zwar kann er das britische Kommando nicht mehr warnen, da Hauptsturmführer Wellington ihn sofort erkennt und durch die geschlossene Tür das Feuer auf ihn eröffnet, doch ist dies den Briten Warnung genug. Kaum aus dem Aufzug gestiegen, werfen sie sich neben Smith zu Boden und greifen zu ihren Waffen. Die beiden Türsteher wälzen sich in ihrem Blut. Die beiden anderen gehen hinter dem Tresen in Deckung.

	Smith erkennt hinter der Scherben verspritzenden Eingangstür vier, fünf Köpfe. Drei Männer, zwei Frauen. Neben Hildegard Nielsen steht Stephanie Rousseau breitbeinig mit einer Mauser im Anschlag und nimmt die Briten unter Feuer. Ein Sergeant erschlafft. Smith zückt seine Enfield. Ein kurzer Blick nach hinten sagt ihm, daß Leila den Aufzug nicht verlassen hat, sondern wieder nach oben fährt. Sie ist vorerst in Sicherheit. Nun haben die Briten sich von der Ü-berraschung erholt. Ihre Dienstwaffen spucken Feuer. Ein Nazi - Fliehkinn - geht seiner Hirnschale verlustig und reicht

	auf bühnenreife Weise den Abschied ein.

	Dies scheint die weiblichen Angreifer sehr zu verwirren, denn sie kreischen auf und rennen davon. Wellington und der andere - möglicherweise »Fred«, der falsche Ägypter -schreien hinter ihnen her. Ein Schuß aus Commander Thistlewaite-Jones' Waffe schlägt Wellington die Mauser aus der Hand, die im hohen Bogen durch die Luft fliegt und in einen Gully fällt. Derart entnervt geben er und sein Kollege stiften. Thistlewaite-Jones befiehlt die sofortige Verfolgung der Banditen. Die beiden überlebenden Sergeants springen auf und eilen hinter ihm her auf die Straße.

	Smith nutzt die Gelegenheit, um mit dem zweiten Aufzug in den vierten Stock zu fahren. Dort begegnet er Leila, die den bleichen und tatterig neben ihr herstolpernden Helmuth von Arret stützt.

	»Hinten raus«, ruft sie ihm zu. »Über den Hof. Da steht mein Zweitwagen.«

	Minuten später rasen sie durch Kairo.

	 

	 

	12. Kapitel

	Kairo, Ägypten, Juni 1942

	M


	orgen. Das Telefon schrillt. D'Avoine hebt ab. Kaum hat er das erste an ihn gerichtete Wort gehört, erbleicht er und ruft Wellingtons Namen.

	Der Hauptsturmführer kommt barfüßig und mit wirrem Haar in einem Hotelbademantel aus dem Bad und reißt ihm den Hörer aus der Hand. D'Avoine macht sich davon und nimmt wieder an dem Tisch Platz, an dem er mit Frau Rousseau eine Partie Schach gespielt hat. Der Engländer steht mit dem Hörer am Ohr stramm und lauscht einem brüllenden Monolog aus der Reichshauptstadt.

	»Jawoll!«, schreit er alle zehn Sekunden. »Jawoll! Jawoll! Jawoll!« Dann lauscht er wieder, krümmt sich, kratzt sich an der Nase und am Gemächt. »Jawoll! Wird gemacht! Jawoll! Jawoll!«

	Man braucht kein Hanussen sein, um zu erkennen, daß der Anrufer aus Berlin ihn aufs heftigste zusammenscheißt. Dies bleibt weder dem Amerikanisten D'Avoine, noch Frau Rousseau und Hauptkommissarin Nielsen verborgen, die gerade ihre Dienstwaffe geölt hat und sie nun zusammensetzt. Der hexenschußgeplagte Sturmbannführer Van Thal ist über das Fiasko der vergangenen Nacht und das Ableben des zweiten Amerikanisten Richter ungehalten. Während Wellington sich unter seinen verbalen Rüffeln krümmt, stellt Hildegard sich die Frage, ob sie dennoch eine Chance haben, denn immerhin rechnet man mit dem baldigen Eintreffen des Afrikakorps. Feuergefechte wie das gestrige gehören eigentlich nicht zu ihrem unmittelbaren Aufgabenbereich.

	Endlich brüllt Wellington »Heil Hitler!« und legt auf. Sein

	Blick fährt durch den Raum und dolcht auf D'Avoine ein. Die bisher recht abenteuerlich eingestellte Frau Rousseau, deren Schreckgekreisch beim Anblick des schädeldeckenlosen Untersturmführers Richter auch Hildegard stark verunsichert und türmen hat lassen, rutscht voller Unbehagen auf ihrem Stuhl herum. Sie und D'Avoine ziehen den Kopf ein, denn sie wissen genau, was sie vermasselt haben.

	»Der Führer«, stößt Wellington hervor, »ist über die Pleite von heute nacht äußerst ergrimmt. Diethelm... Ich meine Sturmbannführer Van Thal... hat sich einen Tadel von ihm eingefangen, den er natürlich an uns weitergeben mußte. Er war sehr wütend.«

	»Tatsächlich?«, flötet Frau Rousseau.

	»Tatsächlich«, wiederholt Wellington. »Und er verlangt von uns, daß wir uns zusammenreißen und unsere Kräfte bündeln.« Er läßt sich mit einem schweren Seufzer vor Hildegard in einen Sessel sinken. »Nach unserer Attacke ist zu befürchten, daß Smith und Von Arret sich auf die Seite der Briten schlagen.« Er seufzt erneut. »Um zu verhindern, daß das Geheimnis, das sie hüten, in die Hände der Briten fällt, müssen wir ohne Rücksicht auf Verluste jeden Unterschlupf prüfen, über den diese verkommene Tänzerin verfügt.«

	»Jawoll!«, sagt Untersturmführer D'Avoine und bekreuzigt sich.

	»Und was«, hört Hildegard sich zu ihrem Entsetzen fragen, »ist das Geheimnis, das sie hüten?«

	»Nun, selbstverständlich das Geheimnis der Un...« Wellington schlägt sich mit der flachen Hand auf den Mund. »Es ist selbstverständlich streng geheim.«

	»Natürlich«, sagt Hildegard und nickt.

	»Jawoll«, sagt Untersturmführer D'Avoine. »Geheim.«

	»Nennen sie uns nun«, fährt Wellington fort, »alle Ihnen bekannten  Schlupfwinkel  dieser  Schlampe,  Frau  Hauptkommissarin.«

	»Jawoll«, sagt Hildegard fast automatisch und zählt sie auf. Eine Minute später steht Wellington am Telefon und benachrichtigt sämtliche Schlagetots und Halsabschneider, die in Kairo für das Reich tätig sind. Er befiehlt, jede dieser Adressen sofort anzufahren und nach Spuren von Bewohnern Ausschau zu halten. Dann kehrt er ins Bad zurück und macht sich fertig. Als er angezogen zurückkehrt, läutet das Telefon. Die Mietlinge geben ihre Meldungen ab.

	Wie sich ergeben hat, wirkt nur eine Villa am Rand der Stadt bewohnt, in der Fräulein Parker gelegentlich für ihre Freunde Feste gibt. »Bingo!«, ruft Wellington, was Hildegard nun gar nicht versteht, und schwenkt triumphierend seine Knarre. Dann schreit er: »D'Avoine, fahren Sie schon mal den Wagen vor!«

	Der Untersturmführer eilt hinaus.

	»Meine Damen«, sagt der Wellington und nimmt Hildegard und Frau Rousseau genau in Augenschein, »die Stunde der Entscheidung naht. Wir sammeln im Namen des Führers des Großdeutschen Reiches alle uns zur Verfügung stehenden Truppen, um den Unterschlupf noch heute zu stürmen, den Agenten Smith zu erledigen und Von Arret entführen.« Er hüstelt vornehm. »Ich muß Sie beide bitten, diesmal nicht in Panik zu geraten, wenn es in Ihrer Nähe zu... ahm... Verlusten kommt.«

	Frau Rousseau nickt entschlossen.

	Hildegard tut es ihr gleich. Aber nur zur Tarnung.

	Das Haus, in dem Smith, Leila und Von Arret Zuflucht gefunden haben, ist von einer vier Meter hohen weißen Mauer umgeben. Dahinter erstreckt sich ein von kundiger Hand wunderbar gepflegter Palmengarten. Wohin das Auge zu blicken vermag wachsen grüner Rasen und exotische Gewächse, die entweder in irdenen Töpfen gedeihen oder geradewegs aus dem gut bewässerten Boden ragen. Vor dem Haus ist eine Fläche von fünfzig Quadratmetern mit Steinplatten ausgelegt. Beschattet wird die Terrasse von einer dunkelroten Markise, unter der Smith vor einem halben Liter Bier an einem gläsernen Tisch in einem Rattansessel sitzt und sich an der Nase kratzt.

	Im Flausinneren, den kühlen Räumen an der Rückseite, kümmern sich der auf Tropenkrankheiten spezialisierte Dr. Mustafa al-Fatach und ein braver Diener namens Abu Simbel um den fiebrösen Freiherrn von Arret, der sich in einem blauseidenen Schlafrock auf dem Laken wälzt und ihnen mit irre glitzernden Augen von Wesen von den Sternen berichtet, denen er 1836 in Algerien begegnet ist.

	Smith hat sich seine Phantasmagorien nach ihrer Ankunft stundenlang angehört, und inzwischen ist ihm klar, daß er damals Dinge gesehen hat, die sein Bewußtsein nicht erfassen konnte. Sein Gehirn hat sie in die unterste Schubladen geschoben, damit er sie seiner geistigen Gesundheit wegen vergißt. Doch nun ist das alte Wissen - ob durch das Fieber oder aus anderen Gründen, ist Smith unbekannt - aus ihm hervorgebrochen und bahnt sich einen Weg.

	Dr. al-Fatach, Abu Simbel und Leila Parker verstehen natürlich kein Wort seines punkt- und kommalosen Geredes, da sie der deutschen Sprache nicht mächtig sind. Doch selbst wenn sie ihrer mächtig wären, hätten sie ausschließlich den Fieberwahn dafür verantwortlich gemacht. Wer glaubt schon an außerirdische Lebewesen, die in nordafrikanischen Ländern in Hauskellern Plantschbecken bauen?

	Smith, nach der aufregenden Nacht nicht ausgeschlafen und dementsprechend reizbar, wälzt angesichts des nicht durchschaubaren Gesundheitszustandes Von Arrets viele fatalistische Gedanken. Die meisten drehen sich um die Frage, wie er, Leila und ihr Patient Ägypten verlassen können, ohne den Briten oder Deutschen in die Hände zu fallen. Ein Flugzeug wäre jetzt angenehm, doch alle Versuche, Gasponi telefonisch in seinem Schlupfwinkel in England zu erreichen, sind fehlgeschlagen. Wahrscheinlich ist sein Freund inzwischen damit beschäftigt, auf den grünen Wiesen Corn-walls die Busenfestigeit minderjähriger Baronessen zu prüfen und weigert sich deswegen, dem Klingeln seines Telefonapparates nachzugeben.

	Eine Möglichkeit gäbe es natürlich noch: Man könnte auf das fraglos ausbrechende Chaos warten, das sich ergibt, wenn die Meldung kommt, Generalleutnant Rommel habe El Alamein in Stücke geschossen und sei im Anmarsch auf Kairo. Allerdings ist neuesten Nachrichten zufolge der Vormarsch des Afrikakorps ebenda ins Stocken geraten. Und um den Landweg nach Osten zu nehmen, müßten sie den Nil überqueren, an dessen Brücken bestimmt längst alle Posten mit einem Foto der Doppelagentin Leila ausgestattet sind. Außerdem haben sie kein geeignetes Fahrzeug, um Von Arret zu transportieren.

	Yeah, Baby, sinniert Smith dumpf vor sich hin, wir stecken knietief im Kot, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir bis zur Halskrause drinsitzen.

	Als er das Bierglas hebt, um es bis auf den Grund zu leeren, ertönt im Hausinneren ein Gekreisch und Geschrei, das von unmäßigem Grauen kündet.

	Smith läßt das Glas zu Boden fallen, zückt die Enfield und rennt hinein. Als er sich dem luxuriösen Schlafraum Von Arrets nähert, wankt ihm der brave Abu Simbel käsebleich entgegen und entleert den Inhalt seines Magens röhrend auf das blankgewienerte Bodenparkett. Smith fegt an ihm vorbei und erblickt Leila, die mit weit aufgerissenen Augen bemüht

	ist, beide Hände zugleich in ihren rotlippigen Mund zu schieben.

	Dr. al-Fatach, ein zierlich gebauter alter Knabe in europäischer Kleidung, steht starr wie ein Besenstiel vor dem Lager des Freiherrn und murmelt irgendeine Sure aus dem Koran. Sein weißes Haupthaar steht zu Berge, und er sieht aus, als hätte er zwei Finger in eine Steckdose geschoben. Seine schmalen Lippen sind blutleer.

	Der Grund seines, Leilas und Abus Entsetzens liegt auf dem Bett: eine schwarze, schrecklich entstellte Schrumpelmumie mit aufgerissenem Mund und hervorstehender blauer Zunge. Von Arrets Arme sind erhoben, seine Finger haben sich zu Klauen gebogen. Seine Augen, daran besteht kein Zweifel, schauen den Tod, und aus seiner Kehle kommt ein an altes Leder erinnerndes Knarren. Als Smith einfällt, daß Von Arret nach Gilbert Castello der Zweitälteste Legionär ist und mithin nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit auch nach ihm sterben muß, dringt ein lauter, von draußen kommender Knall an sein Gehör. Gleich darauf vernimmt er das Dröhnen eines schweren Motors. Er fährt mit der Waffe in der Hand herum und eilt zur Terrasse zurück.

	Ein grün gestrichener Lastkraftwagen der Firma MAN hat das Tor in der vier Meter hohen Mauer durchbrochen. Aus dem Fahrerhaus und von der Ladefläche springen Männer und Frauen mit Schießeisen. Sie erblicken Smith im gleichen Moment wie er sie. Die haßverzerrte Fratze Frederick Wellingtons ist unverwechselbar.

	Oh, Scheiße, denkt Smith.

	Er macht auf dem Absatz kehrt und schreit Leila eine Warnung zu. Schon zerlegt eine Salve der Angreifer die Frontscheiben der Villa. Ein Scherbenmeer spitzt nach allen Seiten. Die Nazis und ihre einheimischen Söldlinge - ein gutes Dutzend an der Zahl - stürmen das Haus. Der erste, der

	wankend ihren Weg kreuzt, ist der brave Abu Simbel, der auf dem eigenen Erbrochenen ausrutscht und zwei Angreifer versehentlich von den Beinen fegt. Damit hält er die Attacke immerhin soweit auf, daß Smith die vor Entsetzen starre Leila an die Hand nehmen und durch einen anderen Ausgang aus dem Mumienschlafgemach in einen Nebenraum zerren kann. Als Wellingtons Kommando sich Abu Simbels mit vierzehn Kopfschüssen entledigt hat, stößt es auf den betenden Dr. al-Fatach, den sie in ihrer Erregung für einen Leibwächter oder sonstwas halten und ebenfalls in ein Sieb verwandeln, so daß er, Allahs Güte beschwörend, sterbend auf Helmuth von Arrets Bauch fällt und sein Leben aushaucht.

	Beim Anblick des teuflisch grinsenden geschwärzten Toten sinken die ägyptischen Hilfstruppen der SS reihenweise zu Boden und richten sich spontan nach Mekka aus, da das, was sie sehen, so grausig ist, daß sie glauben, in eine Verschwörung des Scheitans geraten zu sein. Als Wellington, D'Avoine und Stephanie, die Smith verfolgen, erneut ins Freie treten und ihn nebst Leila erblicken, bleibt Smith stehen, fährt herum und schießt.

	Wumml macht die Enfield, und Untersturmführer D'Avoine, der angebliche »Fred« aus Amerika, hat ein Loch in der Stirn, infolgedessen er das Gleichgewicht verliert und mausetot auf die Steinplatten fällt. Dabei bricht er sich das Nasenbein, was aber keine Rolle mehr spielt.

	»Smith!«, brüllt Wellington. »Sie sind des Todes!«

	Während Smith sich neu ausrichtet, um den Revolver auf den neuen Gegner zu richten, springt aus einem Gebüsch des Gartens plötzlich Hildegard Nielsen hervor, bleibt zwischen Smith und Leila, Wellington und Stephanie stehen und legt auf auf den englischen Hauptsturmführer an.

	»Nielsen!«, schrillt Wellington. »Aus dem Weg! Sofort!«

	Hildegard, totenbleich und zittrig, schließt die Augen und drückt ab. Wellington kreischt und feuert ebenfalls. Smiths Zeigefinger krümmt sich automatisch. Leila hält sich die Ohren zu. Stephanies rechte Hand zuckt hoch, denn auch sie trägt eine Waffe.

	Ka-wumm!

	Ka-wumm!

	Ka-wumm!

	Ka-wumm!

	Hauptkommissarin Hildegard Nielsen von der Geheimen Staatspolizei sinkt blutüberströmt zu Boden. Ihr Schießeisen segelt durch die Luft. Von Wellingtons rechter Schulter löst sich ein Stück Jackenstoff, unter dem eine blutige Wunde sichtbar wird. Er wankt. Leila Parker fällt seitlich auf Smith zu, kracht gegen seine Schulter und läßt ihn in den Schatten einer Palme stolpern. Als Smith eine Sekunde später wieder gerade steht, sieht er Leilas Augen brechen und hört das Kreischen einer Frau, in der er Stephanie erkennt. Er legt wutentbrannt auf sie an, und sie rennt im Zickzack zum Haus zurück und prallt mit einem ägyptischen Schlagetot zusammen. Beide krachen gegen den gläsernen Tisch und fallen in einem Scherbenmeer zu Boden. Wellington kniet auf den Steinplatten und begafft verdutzt seine Schulterwunde. Er hat seinen Schießprügel verloren.

	»Nimm das, du Arsch«, knirscht Smith. Er richtet seine Waffe auf Wellingtons Kopf und drückt ab. Klick. Die Knarre ist leer.

	Sekunden später ist er gezwungen, Fersengeld geben.

	 

	Das Abenteuer geht weiter!

	 

	 

	T.N.T. Smith

	Band 9 Ronald M. Hahn

	Die Sizilien-Affäre

	1943: Italien verhandelt hinter Hitlers Rücken mit den Alliierten. Der Pilot Italo Gasponi gerät während der Geheimgespräche in die Tinte: Die Mafia-Brüder einer Signorina, mit der er sich Jahre zuvor verlustiert hat, wollen im Auftrag der US-Regierung den Weg für die Invasion Siziliens ebnen. Gasponi wird in eine sizilianische Bergfestung verschleppt. T.N.T. Smith und Rick Blaine gehen mit einem Kommando exilierter US-Gangster in Sizilien an Land und stoßen auf den Unsterblichen Rene Demarest. Als angeblicher Abgesandter Grosvenors bittet Smith ihn um Hilfe bei der Rettung eines »Kollegen«, damit dieser nicht der ebenfalls in Sizilien tätigen SS in die Hände fällt. Kaum ist man in die Mafia-Bergfestung eingedrungen, wird sie vom SS-Kommando »Ragnarök« und einer Wehrmachtseinheit gestürmt...

	T.N.T. Smith

	Band 9 Ronald M. Hahn

	Die Sizilien-Affäre
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1942: Lzmir, Tarkel: TN.T. Smith erfibrt durch die Frau cines Waffen-
schicbers vom neuca Aufenthalisort des Unsterblichen Helmuth von Arret.
Auf der Flucht vor dem intoleranten Gatica seiner laformantin gelangt er
nach Zypern und setzt sich mit elner Militirmaschine voller Journalisten
in Richtung Kairo ab, Die Maschine verirrt sich im Sandsturm aber der
gyptischen Wiste, muss notlaaden und wird von cinem deutschen Agenten-
trupp angegriffen. Auch der britische SS-Mann Wellington ist nach Kairo
unterwegs, um den Unsterblichen von Arret ins Deutsche Reich 7u ent
fikren. Smith schidgt sich nach Kairo durch. Doch sein dortiger Kontaki,
dic Agentin Leila, wird von der Gestapo Gberwacht. Der britische Geheim-
dienst kompliziert dic Lage zusitzlich. Die Truppen der Deutschen unter
Rommel stehen vor EI Alsmein..






